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  KATE FORTUNE: Matriarchin und des Konzerns "Fortune Cosmetics". Der Clan glaubt, dass Kate, die in Brasilien mit dem Firmenjet abstürzte, tot ist. In Wirklichkeit wacht sie über ihre Familie. Jetzt hält sie die Zeit fast für gekommen, wieder aufzutauchen, um ihrer Familie - besonders Sohn Jake - zu helfen.


  GRANT MCCLURE: Mitglied des weit verzweigten Fortune-Clans und naturverbundener Rancher. Hat nichts übrig für verwöhnte Frauen aus der Stadt, die ihn nur wegen seines Geldes und seines guten Aussehens wollen. Als er endlich die Frau seiner Träume kennen lernt, kann er nicht glauben, dass sie ihn wirklich liebt.


  MEREDITH (HERCY) BRADY: Schöne, aber gefährdete


  Polizistin. Sucht als einzige Zeugin eines Verbrechens Zuflucht auf Grants Farm. Kann sie in seinen Armen das Glück finden?


  KRISTINA FORTUNE: Grants sexy Halbschwester. Gibt es einen Mann, der gegen ihren Charme immun und tapfer genug ist, diese eigensinnige Schönheit zu zähmen?


  BRANDON MALONE: Monica Malones Adoptivsohn. Nach


  ihrem Tod kommt seine überraschende Herkunft ans Tageslicht.


  Und diese Entdeckung hat für den Fortune-Clan erhebliche Auswirkungen.
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  1. KAPITEL


  War sie wirklich so gut, oder war er einfach nur ein leichtes Opfer?


  Reuevoll schüttelte Grant McClure den Kopf, als er den großen Stall verließ. Sehr wahrscheinlich ist es von beidem etwas, dachte er dabei. Er fiel nicht zum ersten Mal auf eines von Kristina Fortunes Manövern herein, obwohl er es durchschaut hatte. Aber seine Halbschwester besaß einen unwiderstehlichen Charme, so dass er ihr kaum etwas abschlagen konnte.


  Wie diesmal auch, als sie ihm auf unbestimmte Zeit einen ungewollten Gast aufgehalst hatte. Und das auch noch zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt, sowohl für ihn als auch für die Ranch!


  Er seufzte unterdrückt, lehnte sich gegen die Stallwand und hörte, wie sich der Lastwagen von der Ranch entfernte.


  Der junge Chipper Jenkins war zwar begeistert gewesen, den neuen Lastwagen fahren zu dürfen, aber weniger über die Aufgabe, irgendeine Citylady in der Stadt abholen zu müssen.


  So etwas betrachtete er nicht als die Arbeit eines Cowboys.


  "He!"


  Erschrocken griff Grant nach seinem dunkelbraunen Stetson, der ihm unerwartet über die Augen gerutscht war. Er wirbelte herum, als das große Pferd hinter ihm spöttisch wieherte.


  Zumindest hörte es sich so an.


  "Verdammt, Joker, Schluss damit!"


  Er funkelte den großen Appaloosahengs t wütend an. Der Hengst schüttelte wild den Kopf, wobei ihm seine schwarzen Stirnhaare über die weißen Flecken über dem einen Auge flogen. Diese ungewöhnliche Zeichnung verlieh ihm einen leicht clownesken Zug, und da er einen unerwartet verspielten Charakter besaß, hatten sie ihm den Namen Joker gegeben. Das Pferd schnaubte nun, als würde es sich über seinen erfolgreichen Streich freuen.


  Da musste Grant grinsen.


  "Verdammter Klepper", murmelte er.


  Natürlich meinte er es nicht so. Der bildschöne Hengst war eines der perfektesten Pferde, das er je gesehen hatte. Er besaß eine makellose Gestalt, Kraft, Schnelligkeit,


  Durchstehvermögen und einen anziehenden Charakter. Ganz zu schweigen davon, dass er diese Qualitäten an seine Nachkommen weitergeben und damit eine Zucht begründen konnte. Der große Appaloosa war der Traum jedes Mannes, der mit Pferden zu tun hatte.


  Ein Traum, an dessen Verwirklichung Grant nicht einmal in einer Million Jahren gedacht hätte.


  Danke, Kate, flüsterte er stumm und nicht zum ersten Mal.


  Ich weiß zwar nicht, warum du es getan hast, aber ich danke dir.


  "Komm, du großer Clown", sagte er laut und rieb den Hengst sanft mit den Handknöcheln unter dem Kinn. Er wusste, wie sehr Joker das liebte. "Jetzt wollen wir dich mal beschäftigen, ehe du weitere Dummheiten begehst."


  Joker schnaubte sein Einverständnis und bewegte eifrig den Kopf auf und ab. Oder es scheint mir zumindest so zu sein, dachte Grant, und er wunderte sich über seine Tendenz, dem Tier menschliche Eigenarten anzudichten. Normalerweise tat er so etwas nie. Ausgenommen bei Gambler vielleicht, dem klugen australischen Schäferhund, der auf der McClure-Ranch seine Arbeit so gut wie jeder andere verrichtete. Aber der große Appaloosa lud irgendwie dazu ein, ihn menschlich zu sehen, und nach eineinhalb Jahren mit dem Pferd hatte Grant aufgehört, sich daran zu stören.


  Nach zweieinhalb Stunden Arbeit mit dem Hengst entließ er ihn in den Korral hinter dem großen Stall, damit er sich austoben konnte. Zwar würde es Mehrarbeit bedeuten, dass das Tier sich Im Staub wälzte, aber es hatte sich diesen Spaß redlich verdient. Außerdem war es Ende November, und sobald sie den Thanksgiving-Day-Truthahn verspeist hatten, würde hier oben in Wyoming das kalte Wetter einsetzen. Das hieß, dass der Appaloosa sich dann höchstens noch im Schnee wälzen konnte.


  In diesem Jahr hatte es ungewöhnlich früh bereits einige Schneestürme gegeben. So früh, dass der Schnee inzwischen wieder geschmolzen war.


  Aber es würde nicht mehr lange dauern, und er blieb liegen und zwar in Massen. Dann würden er und seine Leute bis zur Erschöpfung schuften müssen, nur um das Vieh durch den Wyomingwinter zu bringen, und das letzte, was er dann brauchen konnte, war irgendein Mädchen aus der Großstadt, das


  ...


  Der Motorenklang des zurückkehrenden Lasters riss ihn aus seinen Gedanken.


  "Auf geht's", murmelte er vor sich hin, schwang sich Jokers Zügel über die Schulter und änderte seine Richtung, um die Besucherin zu begrüßen. Es war schon unhöflich genug von ihm, sie nicht persönlich abzuholen. Aber er hatte aufzeigen wollen, dass er nicht bis ins Detail nach Kristinas Pfeife tanzte auch wenn es vielleicht ein wenig kindisch war.


  Chipper sah er zuerst. Er stand mit rotem Gesicht neben der Fahrertür des schlammbespritzten Lasters und wirkte überwältigt. Grant runzelte die Stirn. Und dann sah er den Grund: die junge Frau, die ohne seine Hilfe aus der hohen Fahrerkabine herunterstieg. Langes blondes Haar, zu einem Pferdeschwanz im schlanken Nacken zusammengebunden, flog hin und her, als sie um den Wagen herumkam. Sie trug Jeans und eine schwere Schaffelljacke, und die kühle Luft machte ihr anscheinend nichts aus.


  Als sie ihn entdeckte, blieb sie abrupt stehen. Grant wusste, er starrte sie an, aber er konnte nicht anders. So etwas hatte er nicht erwartet.


  Sie war klein, zumindest im Vergleich zu seinen eins-achtzig, und nicht nur in der Länge: Von ihrem fast kindlichen Gesicht bis hin zu sehr kleinen Füßen in dunkelbraunen Boots, wirkte jeder Zentimeter an ihr zierlich. Und die dunklen Ringe unter den Augen verstärkten den Eindruck von Zerbrechlichkeit noch.


  Sie sah müde aus. Mehr als müde ... ausgelaugt wäre der richtige Ausdruck. Ihr Anblick löste ein seltsames Gefühl in ihm aus.


  Sein Vater hatte in jenen schmerzerfüllten Tagen so ausgesehen


  - als er vor fünf Jahren gestorben war.


  Sie schaute ihn an, und ihre grünen Augen schimmerten nicht, sondern blickten glanzlos.


  "Hallo, Grant." .


  Sie hatte eine sanfte, leicht raue Stimme, die einen Unterton von dem enthielt, was er in ihren Augen sah.


  "Hallo, Mercy", sagte er ruhig.


  Sie lächelte zwar überrascht, als er ihren alten Spitznamen benutzte, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. "Niemand hat mich mehr so genannt, seit du aufgehört hast, im Sommer nach Haus zu kommen."


  "Minneapolis war niemals mein Zuhause. Dort hat nur meine Mutter gelebt."


  Sie schaute sich um, als wollte sie die Weite des Landes mit den Augen eines Menschen aufnehmen, der es gewohnt war, die Stahl-und Betonbauten der Großstadt zu sehen, nicht die schneebedeckten Granittürme der Rocky Mountains.


  "Dies hier war immer dein Zuhause, nicht wahr?" sagte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. "Immer."


  Er sagte es mit einer Leidenschaft, die er gar nicht, zu verbergen suchte. Schon von Kindheit an hatte er gewusst, dass dieser Ort ein untrennbarer Teil von ihm war, dass diese wilde, elementare Schönheit der Landschaft etwas in ihm anklingen ließ, gegen das er sich weder wehren mochte noch wollte.


  "Deswegen hast du nur daran gedacht, zurückzugehen. Ich glaube, nun verstehe ich es."


  Sie seufzte. Ein leiser, kaum hörbarer Laut. Als Kristina ihm erzählt hatte, dass Meredith Brady Polizistin geworden war, hatte er gedacht, dann müsse sie ja noch ein ganzes Stück gewachsen sein seit jenem letzten Sommer, wo sie ein nerviger, hartnäckiger Teenager gewesen war, ebenso groß wie seine zwei Jahre jüngere Halbschwester. Aber sie war nicht gewachsen.


  Wenn sie in den zwölf Jahren mehr als drei Zentimeter gewachsen war, würde er einen Besen fressen.


  "Du ... hast dich verändert", sagte er. Und es stimmte. Er hatte sie als Energiebündel in Erinnerung, das Deiner Halbschwester in ihrer Art sehr ähnelte, abgesehen von den grünen Augen, aber nun war von dieser Energie nichts mehr zu sehen.


  "Verändert, aber nicht gewachsen, stimmt's?" meinte sie, und es klang ein wenig bedauernd.


  "Nun ... das stimmt wohl. Zumindest nicht viel."


  "Du hast leicht reden. Du bist in einem Sommer zehn Zentimeter gewachsen."


  Grant verzog den Mund. Es war kein besonders angenehmer Sommer gewesen, als sein fünfzehnjähriger Körper entschieden hatte, es sei an der Zeit, innerhalb von drei Monaten auf die heutige Länge aufzuschießen. Er hatte zuerst Schwierigkeiten gehabt, mit seiner plötzlichen Schlaksigkeit und Unbeholfenheit zurechtzukommen. Es war ihm peinlich gewesen. Außerdem passten ihm sämtliche Sachen nicht mehr. Am peinlichsten war jedoch die Faszination, die er urplötzlich auf die beste Freundin seiner Halbschwester auszuüben schien.


  "Erstaunlich, dass ich überhaupt gewachsen bin, wo du mir doch ständig an den Hacken gehange n hast, Meredith Cecelia."


  Sie zuckte zusammen. "Aua! Bleib bitte bei Meredith. Oder Meri." Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Er verstand ihn richtig und lachte.


  "Oder Mercy?" schlug er vor. "Oder noch besser No Mercy


  Gnadenlos?" Er spielte auf die bekannte Popgruppe an.


  Er war auf diese Kreation damals sehr stolz gewesen, als er aus Meredith, Cecelia und Brady Mercy geformt und durch No Mercy gleichzeitig seiner Verärgerung darüber Ausdruck verliehen hatte, dass sie ihm gnadenlos an den Hacken geklebt hatte.


  "Du warst immer schrecklich stolz darauf, dass du darauf gekommen bist", bemerkte sie trocken.


  "Es passte aber auch", erwiderte er. "Du hast mich nie zufrieden gelassen, Immer wenn ich Mom besuchte, hingst du dort herum. Ich vergesse nie mehr den Tag, als du mir zur Eisbahn gefolgt und im Drehkreuz hängen geblieben bist."


  "Damals war ich zwölf", erklärte sie mit Würde. "Und ich war in dich verknallt, nachdem du mich vor den Hänseleien der Jungen errettet hattest, die mich immer ärgerten."


  Grant sah sie überrascht an. Er hatte zwar geahnt, dass sie in ihn verliebt war - da sie ihm ständig auf Schritt und Tritt folgte aber ihm war nicht bewusst gewesen, dass es damals begonnen hatte. Er erinnerte sich noch, wie er sie das erste Mal gesehen hatte, von zwei größeren Jungen in die Enge getrieben, den Kopf stolz erhoben, trotz der Tränen in den Augen. Er hatte ihre Quälgeister davongejagt und sie dann nach Haus begleitet. Kein Wort hatte sie geredet, bis sie das Haus erreicht hatten, und dann hatte sie ihm auch nur ruhig gedankt. Aber wenn er jetzt zurückdachte - von da an war sie ihm wie ein zweiter Schatten gefolgt.


  "Ach, das waren doch nur ein paar Rabauken", tat er es ab.


  "Und du warst mein strahlender Ritter", erwiderte sie sanft.


  Grant zuckte zusammen. Er war kein Heldentyp, nicht einmal für ein leicht zu beeindruckendes Kind.


  "Mach dir deswegen keine Gedanken", sagte sie, als hätte sie seinen Ausdruck lesen können. Sie lächelte ihn an - diesmal ein Lächeln, das ihre Augen aufleuchten ließ, ihnen das lebendige Grün gab, das er von damals kannte. "Ich bin schon längst darüber hinweg. Sobald ich erwachsen genug war zu erkennen, dass ich mich nur in ein gutaussehendes Gesicht verliebt hatte, ohne den Mann dahinter zu kennen, war die Sache für mich ziemlich schnell erledigt. Gott sei Dank."


  "Oh."


  Beinahe hätte Grant über sich gelacht, so wie dieses Wort herauskam. Fühlte er sich geschmeichelt, dass sie zugab, damals in ihn verliebt gewesen zu sein? Oder aber fand er es gar nicht so schmeichelhaft, dass nichts mehr davon übrig geblieben war?


  Und dass sie anscheinend auch noch froh darüber war? Aber was sollte es - hatte er nicht genügend Frauen gehabt, die sich nur in sein Äußeres verliebt hatten? Und noch mehr von denen, deren Verliebtheit sich enorm steigerte, wenn sie herausfanden, welches Geld sich hinter dem Namen McClure verbarg?


  Immerhin war Meredith niemals so gewesen. Selbst als sie als Kind bis über beide Ohren in ihn verliebt war, hatte sie ihm niemals schöngetan. Dafür war sie viel zu sehr ein Wildfa ng gewesen, ein unerwarteter Charakterzug in diesem zierlichen Körper. Ein winziger Dynamo mit blondem Pferdeschwanz, der ihm unentwegt folgte, wohin er auch ging. Überallhin.


  Ihren Pferdeschwanz hatte sie noch immer. Aber der Wildfang war erwachsener geworden. Und er konnte es nicht leugnen, die knabenhaften Züge, die ihn früher immer an einen verschmitzten Kobold erinnert hatten, waren jetzt bezaubernd.


  Große Augen, eine leichte Stupsnase, ein freches Kinn ...


  Meredith Brady war eine schöne Frau geworden. Eine sehr schöne Frau. Kein Wunder, dass Chipper wie benommen ausgesehen hatte.


  Chipper, der die ganze Zeit über mit großen Augen und noch größeren Ohren dagestanden und zugehört hat, dachte Grant trocken. Und Meredith immer wieder scheue Blicke zuwirft. Sie hingegen schien die Faszination nicht zu bemerken, die sie auf den Achtzehnjährigen ausübte.


  Was aber keine Entschuldigung dafür ist, dass du hier stehst und sie ebenfalls anstarrst, ermahnte er sich ernst. Und dass du schon so lange allein bist, rechtfertigt nicht, dass dein Puls sich so plötzlich beschleunigt. Schließlich war sie die Plage seiner Teenagerzeit gewesen. Dass sie sich nun in eine wirklich hübsche Erwachsene verwandelt hatte, bedeutete überhaupt nichts. Nicht das geringste. Trotzdem schlich sich bei ihm der Gedanke ein, wie sie wohl aussehen würde, wenn sie die Haare offen trug...


  "Kümmere du dich um die Salzblöcke", wandte er sich mit festem Ton an Chipper. "Ich bringe die Lady zum Haus."


  Enttäuscht sah der junge Bursche ihn an. "Ich wollte ihr Gepäck tragen ..."


  "Das schaffe ich schon allein", sagte sie. "Es ist wirklich nicht viel. Ich reise gern mit wenig Gepäck."


  "Aber ich ..."


  "Ich möchte, dass die Salzblöcke verteilt werden", unterbrach Grant ihn bestimmt. "Jetzt gleich."


  "Ja, Sir", erwiderte Chipper resigniert. Dann hellte sich sein sommersprossiges Gesicht wieder auf, und er blickte Mercy an.


  "Falls Sie vielleicht jemanden brauchen, der Sie ein wenig hier herumführt..."


  "Ich werde es im Kopf behalten", sagte sie und lächelte Chipper an.


  Ein wirklich charmantes Lächeln, dachte Grant. Und ohne Herz. Ein geübtes, oberflächliches Lächeln, das nichts von dem wiedergab, was die Frau dahinter dachte oder fühlte. Dennoch kam es ihm nicht wie ein falsches Lächeln vor, wie es so oft diese Frauen gehabt hatten, denen er bei den gesellschaftlichen Ereignissen seiner Mutter begegnet war.


  Nein, es war kein Lächeln, hinter dem sich Oberflächlichkeit verbarg, eher eine Maske, um ... Leere ... oder Schmerz zu verbergen.


  Da erinnerte er sich auf einmal an das, was ihm Kristina letzte Woche am Telefon gesagt hatte. Er hätte den Anfang nicht mitbekommen, weil er erst einmal überlegen musste, von wem sie sprach. Aber ihre Bitte war einfach gewesen: Meredith brauchte für eine Weile einen Ort, an den sie sich zurückziehen konnte - fort von der Stadt, nachdem ihr Partner Jack Corelli im Dienst ermordet worden war.


  "Sie und Jack standen sich sehr nahe", hatte sie gesagt. "Sie ist völlig fertig mit den Nerven. Sie braucht ein wenig Ruhe, sonst geht sie seelisch den Bach hinunter. Bitte, Grant. Nur für eine Weile. Sie braucht einen ruhigen Ort, an dem die Leute nicht ständig über das reden, was geschehen ist. Einen Ort zum Trauern, zum Heilen."


  Das ist es, dachte er. Trauer verbarg sich hinter diesem vorsichtigen Lächeln. Sie muss diesen Mann geliebt haben. Und ich stehe hier absurderweise mit jagendem Puls, nicht nur wegen einer Plage aus der Jugendzeit, sondern sogar noch wegen einer Frau, die den Tod des geliebten Mannes betrauert. Er gab sich innerlich einen Tritt in den Allerwertesten und griff nach den beiden Koffern, die Chipper neben den Laster gestellt hatte.


  "Ich sagte, ich schaffe es schon allein", betonte sie nochmals.


  "Das glaube ich gern, aber ich möchte es dir trotzdem abnehmen. Du hast eine lange Reise hinter dir."


  "Die meiste Zeit davon habe ich gesessen", erklärte sie. "Ich kann mein Gepäck selbst tragen."


  Grant ließ die Koffer fallen und stellte sich die Frage, wie dieser Besuch wohl verlaufen würde. Seine Mutter hatte sich in den wenigen Monaten im Jahr, die er bei ihr verbracht hatte, sehr viel Mühe gegeben, ihm richtiges Benehmen beizubringen.


  Als er einwandte, dass Frauen so etwas gar nicht mehr wollten, hatte sie ihm ruhig erklärt, Frauen und Männer legten immer noch Wert darauf, mochten allerdings kein herablassendes Verhalten dabei. Damit setzte sie ihre Lektionen fort.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. Aber noch ehe er den Mund öffnen konnte, kam sie ihm zuvor.


  "Es hat nichts damit zu tun, dass ich Frau und du Mann bist", sagte sie rasch, als hätte sie seine Gedanken gelesen. "Ich dringe hier sozusagen ein, das weiß ich. Du hast eine Ranch zu führen, und du tust mir bereits einen großen Gefallen damit, dass ich hier sein darf. Wenn es irgendetwas gibt, wobei ich dir helfen kann, dann sag es mir bitte. Ich möchte nicht wie ein Gast behandelt werden."


  Er sah sie fragend an. "Wie möchtest du denn behandelt werden?"


  Plötzlich lächelte sie, das erste echte Lächeln, das er seit ihrer Ankunft bei ihr sah. Und es durchfuhr ihn ein elektrischer Schlag.


  "Mir wäre am liebsten, du würdest mich ignorieren."


  Trotz der unerwarteten Reaktion seines Körpers verzog er humorvoll den Mund. "Ich bezweifle, dass dich jemand erfolgreich ignorieren kann, Mercy", sagte er trocken. "Ich habe es mehrere Sommer lang erfolglos versucht."


  Sie zog eine feingeschwungene Augenbraue hoch, als er wieder ihren alten Spitznamen benutzte. "Ich weiß. Und je weniger du mich beachtetest, desto entschlossener wurde ich."


  "Ich weiß."


  Grant musste wegschauen, dieses Lächeln schaffte ihn schon wieder. Er räusperte sich. Natürlich hatte er Kristina gewarnt, die die Ranch nur im Sommer kannte, aber sie hatte darauf beharrt, genau so etwas würde ihre Freundin brauchen.


  Mittlerweile hegte er seine Zweifel, ob sie seine Warnungen weitergegeben hatte.


  "Du wirst ziemlich eingesperrt sein, sobald die Schneestürme über uns hereinbrechen."


  "Ich habe mir eine Menge Bücher mitgenommen", sagte sie.


  "Ich erwarte nicht, dass du arbeitest. Aber ich erwarte, dass du meinen Männern nicht noch extra Arbeit machst. Der Winter ist für uns die härteste Jahreszeit, und sie müssen ihr Bestes geben, damit alles richtig läuft."


  Mercy war nicht beleidigt. "Ich wäre sowieso nicht viel von Nutzen", meinte sie leichthin. "Ich bin niemals auf einem richtigen Pferd geritten und weiß so gut wie nichts von Kühen.


  Aber ich kann auf mich selbst aufpassen. Das brauchst du nicht zu übernehmen."


  "Rinder", berichtigte er sie mild.


  "Okay." Sie zuckte nur mit den Schultern. Offenbar machte es ihr nichts aus, es zuzugeben, wenn sie etwas nicht wusste.


  Grant wünschte sich, es gäbe mehr Menschen wie sie. Oft genug hatte er Leute erlebt, die hier herkamen, um ein Abenteuer zu suchen und sich keine Gedanken über die raue Wirklichkeit des Lebens hier gemacht hatten. Sein Stiefbruder Kyle hatte auch dazugehört. Aber Samantha Rawlings, die eine Ranch geerbt hatte, hatte Kyle schnell klargemacht, wo es langging - und zwar dauerhaft. Er musste grinsen. Kyle machte sich großartig, wenn man überlegte, dass er in seinem ganzen Leben zuvor noch nie bei einem Job geblieben war.


  Aber das ist natürlich nicht überraschend bei jemandem, der eine manipulative, nachtragende Sheila Fortune als Mutter hat, dachte Grant, dankbar für die Wärme und Güte seiner eigenen Mutter. Es war schon erstaunlich, dass Sheilas Kinder es geschafft hatten, ein eigenes Leben auf die Beine zu stellen. Da mit Kyle, Michael und Jane inzwischen alle Kinder von Sheila verheiratet waren, schäumte sie sicher vor Wut, weil sie nun keine Kontrolle mehr über sie ausüben konnte. Er beneidete seine Stiefgeschwister in keinster Weise. Es hatte sogar Zeiten gegeben, wo er seinen Stiefvater bedauert hatte, aber das ging normalerweise wieder sehr schnell vorüber.


  Er zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren und fragte sich, warum es ihm so schwer fiel, sich einfach nur mit dieser Frau zu unterhalten. Warum mussten seine Gedanken so verrückte Wege gehen?


  "Sobald der Schnee einsetzt, werde ich mich nicht um dich kümmern können", warnte er sie. "Und auch niemand sonst. Du wirst auf dich allein gestellt sein."


  Ihre Augen verdunkelten sich. Er meinte Schmerz darin zu erkennen und bedauerte seine Worte sofort.


  "Das macht mir nichts", versicherte sie ihm munter.


  Ihr Ton strafte den Ausdruck Lügen, den er in ihren Augen gesehen hatte, aber er nahm an, sie konnte ihre Gefühle gut verstecken. Oder hatte viel Übung darin, solche Emotionen zu unterdrücken. Sie griff nach einem ihrer weichen Koffer.


  "Wollen wir teilen?" schlug sie vor.


  "Fein." Er nahm den anderen.


  Obwohl die Koffer nicht leicht waren, wie er wusste, nahm sie ihren mit Leichtigkeit auf. Eigentlich sollte ich nicht überrascht sein, dachte er. Als Polizist, besonders als weiblicher, musste sie stark genug sein, sich zu behaupten und allein zurechtzukommen. Und anscheinend schaffte sie es auch. Sie war seit fünf Jahren bei der Polizei, nachdem sie mit einundzwanzig Jahren den Abschluss der Polizeiakademie in der Tasche gehabt hatte. Einundzwanzig war das Mindestalter für diesen Beruf, und Meredith hatte sich sofort als Polizistin einstellen lassen. Es war ihr sehnlichster Berufswunsch gewesen, und wenn Meredith Cecelia Brady sich einmal etwas vorgenommen hatte, dann konnte sie nichts und niemand davon abhalten. Kristina hatte ihm das alles erzählt.


  Die Bewunderung in der Stimme seiner ziemlich verwöhnten Stiefschwester war echt gewesen. Das passierte so selten, dass es Grant sofort aufgefallen war. Und so hatte er ihr die Bitte nicht abgeschlagen. Manchmal konnte Kristina nerviger als nervig sein, und nur dass sie ebenso smart und charmant wie verwöhnt war, machte sie erträglich. Irgendeines Tages wird sie einem Mann in die Arme laufen, den sie nicht kontrollieren kann, dachte er. Ihm würde nicht gefallen, dass sie die verwöhnte Prinzessin spielte, und dann würden die Funken fliegen!


  Aber Mercy war ihre treueste Freundin, all die Jahre lang, und wenn sie Hilfe brauchte, dann wollte Kristina für sie da sein. Und so hatte sie nicht gezögert, ihren Halbbruder in Anspruch zu nehmen. Und da Kristina selten einmal etwas nicht für sich, sondern für andere forderte, hatte Grant nicht ablehnen können.


  Mercy.


  Sie hatte ihm gesagt, wie sie genannt werden wollte, aber für ihn war und blieb sie immer Mercy. Er wusste nicht genau, warum. Vielleicht wegen der Erinnerung an frühere Zeiten?


  Eine Freundin von Kristina und dazu eine Frau in Trauer. Er tat gut daran, es nicht zu vergessen, und wenn er diesen Namen benutzte, konnte es klappen. Die unerwartete Reaktion seines Körpers hatte er aber auch nicht vergessen, nicht das plötzliche Hämmern seines Herzens. So unpassend es auch war, es war geschehen, und wenn er den Namen aus der Jugend benutzte, würde er wohl ein wenig Abstand zu ihr halten können. Er hatte keine Zeit, sich mit solchen Reaktionen auseinanderzusetzen.


  Das jedenfalls wusste er mit Sicherheit.


  Es lag einfach nur daran, dass er zu lange ohne weibliche Gesellschaft gewesen war. Seit einem Monat hatte er keine Frau mehr gesehen, und seit über einem Vierteljahr war er mit keiner mehr ausgegangen. Kein Wunder, dass sein Körper bei dem Anblick der wunderschönen Frau, zu der Mercy geworden war, heftig reagiert hatte.


  Leider erschien es ihm ziemlich fraglich, ob er in der Lage sein würde, einer Trauernden Trost zu spenden. Er selbst wusste, was es bedeutete, einen lieben Menschen zu verlieren.


  Das hatte er schon vor langer Zeit am eigenen Leib erfahren.


  Damals, als seine Mutter die Ranch verlassen hatte, und damit ihn und seinen Vater. Drei Jahre alt war er gewesen. Und dann noch einmal, sehr viel schmerzlicher, als sein Vater starb - einen langsamen Tod. Es war die reinste Qual gewesen, diesen einst so starken, vitalen Mann dahinsiechen zu sehen, der noch mit seinem letzten Atemzug bedauerte, die geliebte Frau an die Großstadt verloren zu haben, die er so hasste.


  Damals hatte er nichts gefunden, was seinen Schmerz hätte lindern können. Wie sollte er da hoffen, einem anderen Menschen Trost geben zu können? Er würde nicht einmal wissen, wo er beginnen sollte. Kristina hatte gesagt, Mercy wolle nur einen Ort, wo sie sich verkriechen und ihren inneren Frieden wiederge winnen könne. Während er, gerade noch rechtzeitig, diese Dinge hier auf dem Land in Wyoming gefunden hatte, so hatte er wenig Zuversicht, dass diese Umgebung auf ein Stadtkind wie Mercy ebenso heilsam wirkte.


  Besonders nicht, da sie mit einem so brutalen, völlig unerwarteten Tod fertig werden musste. Dem Tod eines Menschen, den sie sehr geliebt haben musste, so wie es aussah.


  Er wusste nicht, ob es überhaupt Beistand für diese Art Schmerz gab.


  2. KAPITEL


  Vielleicht sehe ich in ihm heute nicht me hr den strahlenden Ritter, ging es Mercy durch den Kopf, aber ich kann nicht leugnen, dass er nicht weniger gut aussieht als all die Jahre vorher. Und die harte Rancharbeit hatte ihm einen Körper verschafft, von dem die Männer, die sie kannte, nur träumen konnten und derweil in Fitnesscentern ihren Schweiß ließen.


  Sie mochte die feinen Linien um seine Augen. Augen, die es gewohnt waren, über weite Entfernungen zu blicken, Augen, dessen Blau noch intensiver von der gebräunten Haut abstach, als sie sie in Erinnerung hatte. Seine sandblonden Haare waren kürzer als die langen Locken, die er als Teenager gehabt hatte.


  Jetzt berührten sie kaum seinen Hemdkragen, aber es stand ihm gut.


  Er sieht sowieso toll aus, dachte sie, stolz darauf, wie kühl sie mit dieser Tatsache umgehen konnte, ohne dass ihr Herz flatterte, wenn sie ihn nur anschaute.


  Nun, wenn sie ehrlich blieb, ließ sie es nur fast kalt.


  Sie stopfte einen Pullover in die Schublade, schloss sie und richtete sich dann auf, um sich im Raum umzusehen. Grant hatte ihr erzählt, dass Kristina ihn bei ihren seltenen Besuchen auf der Ranch benutzte. Aber ihre Freundin hatte wenig hinterlassen, was auf ihre Anwesenheit hindeutete.


  Oder aber Grant räumte alles fort, wenn sie nicht hier war.


  Die schlichten, praktischen Möbel waren bestimmt nicht Kristinas Geschmack. Mercy fand das alte Himmelbett jedoch gemütlich. Auch die Eichenholzkommode, der kleine


  Schreibtisch und die blau-weiß gestreiften Gardinen gefielen ihr.


  Ein bequem aussehender Sessel nahe am Fenster


  vervollständigte die schlichte Möblierung.


  Sie ging hinüber ans Bett und nahm den kleinen Stapel langärmeliger TShirts hoch, die sie mitgebracht hatte. Sie konnte sie übereinander ziehen, wenn es Not tat. Kristina hatte sich in ziemlich eindeutigen Worten über die Winter auf der Ranch ihres Bruders ausgelassen, auch wenn sie noch nie einen hier durchgestanden hatte.


  Und war es nicht erstaunlich, wie schnell sie wieder ihren alten Spitznamen akzeptierte? Damals hatte sie ihn gehasst, aber dann hatte sie ihn nach und nach immer mehr gemocht, nachdem ihr bewusst geworden war, dass nur Grant sie so genannt hatte. So, als hätten sie ein besonderes Verhältnis zueinander.


  Und es schien, als würde er sie immer noch für das Kind von damals halten, das er immer geneckt hatte. Aber das soll mir nur recht sein, dachte sie.


  Sie wandte sich den beiden Seidennachthemden zu, die sie mitgebracht hatte. Tagsüber trug sie im Winter am liebsten Jeans, lange, warme Unterwäsche und Wollsocken, aber nachts bevorzugte sie Seide. Es war eines der wenigen Luxusdinge, die sie sich leistete, deswegen hatte sie auch kein schlechtes Gewissen dabei.


  Meredith schob sie in die unterste Schublade und war gerade dabei, sie zu schließen, da hörte sie ein Kratzen hinter sich.


  Neugierig drehte sie sich um.


  "Oh, hallo ..." sagte sie lächelnd zu dem grauschwarzen Hund, der höflich draußen vor der Tür sitzen geblieben war. Er sah sie unentwegt an, und sein Blick irritierte sie, da er ein braunes und ein hellblaues Auge hatte. Sie ging zu ihm hinüber und hockte sich vor ihn hin. Irgendetwas an seiner Art hielt sie allerdings instinktiv davon ab, ihm den Kopf zu tätscheln. Er schien nicht der Hund zu sein, der sogleich Vertraulichkeiten mochte.


  "Na, bist du gekommen, um dir den Eindringling anzusehen?" fragte sie ihn.


  Der Hund legte den Kopf schief und sah sie so abschätzend an, dass sie fast aufgelacht hätte.


  "Ich würde empfehlen, dass du ihn in Ruhe lässt, er ist nicht der Typ zum Schmusen."


  Rasch blickte sie auf, erstaunt, wie leise Grant den Flur herangekommen war. Sie hatte ihn kaum gehört, bevor er angefangen hatte zu sprechen, und normalerweise war sie nur schwer zu überraschen.


  "Das habe ich schon gesehen", sagte sie. "Ich erkenne die Signale, wenn ein Hund nicht angefasst werden will."


  "Er ist ein Arbeitshund, kein Schoßhund. Er sucht keine Freunde."


  Einen Moment lang überlegte sie, ob sie in seinen Worten mehr als nur eine Warnung vor dem Hund sehen sollte. Doch dann entschied sie sich, nicht nach Dingen zu suchen, die nicht da waren.


  "Dann werde ich mich natürlich daran halten", sagte sie und stand auf. Der Hund sah sie immer noch an, fast fragend. "Aber sollte er seine Meinung ändern, dann macht es dir doch nichts aus, wenn ich ihn nicht zurückweise, oder?"


  "Das wird kaum der Fall sein", erwiderte Grant kurz angebunden und ließ Mercy mit der Frage dastehen, ob er nun den Hund oder sich meinte. Sie unterdrückte einen Seufzer. Sie konnte sich nicht erinnern, dass er früher so empfindlich gewesen war.


  "Hat er einen Namen?" fragte sie. "Oder heißt er einfach nur Hund?!'


  Zu ihrer Verblüffung wurde er rot. "Er... nun, für eine Weile hieß er tatsächlich so. Bis er uns zeigte, wie er wirklich heißt."


  Mercy lächelte bei dieser Vorstellung. Sie gefiel ihr. "Und welchen Namen hat er sich verdient?"


  Er schien erleichtert, als hätte er befürchtet, sie würde seine Antwort lächerlich finden. "Gambler - Spieler."


  Mercy warf einen Blick auf den Hund, der reglos noch immer auf seinem Platz saß. "Wirklich? Warum?"


  Da lächelte Grant. "Er ist ein fauler Kerl, wenn er nicht arbeitet. Aber wenn er arbeitet, dann gleich für fünf. Nichts hält ihn davon ab, seine Aufgabe zu erfüllen. Wenn man ihm sagt, er solle die Rinder treiben, dann tut er es. Er ist einfach überall, über, unter, neben ihnen, und hält sie am Laufen, als wäre er ein General, der seine Truppen befehligt. Ich habe selbst miterlebt, wie er eine Herde eine Viertelmeile weit trieb, ohne auch nur einmal den Erdboden zu berühren."


  Mercy starrte ihn an. "Wie bitte?"


  "Er läuft auf ihnen herum. Springt. Von Stier zu Stier, von Kuh zu Kuh, wie auch immer. Sein Leben hängt davon ab, wie sicher er seine Pfoten setzt, er spielt damit. Hört nie auf, sich zu bewegen. Und die Rinder ebenfalls nicht."


  Sie schaute wieder hinüber zu dem Tier, das bestimmt nicht mehr als fünfzig Pfund wiegen konnte, wenn überhaupt. "Nun verstehe ich auch, warum er so gelassen und selbstbewusst wirkt. Er hat es sich verdient."


  "Ja, das hat er."


  Er klang erfreut. Und aus irgendeinem Grund vermochte sie ihm nicht in die Augen zu sehen. So blickte sie stattdessen den Hund an, bis Grant sprach.


  "Ich dachte, du würdest dir vielleicht einmal alles ansehen, dir


  ein Bild verschaffen."


  Da hob sie den Blick und fragte sich, warum sie es eben nicht gekonnt hatte. An ihm war nichts Einschüchterndes mehr.


  Zumindest nichts außer Muskeln und seiner Größe, aber so etwas war sie gewohnt. Und in ihren fünf Jahren bei der Polizei war sie mit größeren Männern als ihm fertig geworden.


  "Ja, das würde ich gern. Und auf diese Weise brauche ich dann später niemanden mehr zu belästigen." Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Sie wusste nicht, wie viele Einzelheiten ihm Kristina erzählt hatte, und sie wollte nur über das unbedingt Notwendige reden. "Und ich verspreche dir, es wird nur für eine kurze, begrenzte Zeit sein. Sobald ... man mich ruft, sitze ich im nächsten Flieger und bin dir aus dem Weg."


  Er sah sie einen Moment lang an. "Ich ... ich wollte dir nicht den Eindruck vermitteln, als ... wärst du eine Last."


  "Natürlich bin ich das", sagte sie mit einem Schulterzucken.


  "Ich lebe hier nicht, kenne mich mit dem Ranchleben nicht aus, kann nicht helfen, sondern mache im Gegenteil Arbeit. Aber ich werde alles tun, um sowenig Arbeit wie möglich zu machen."


  Er hob eine Augenbraue. "Du hast dich wirklich geändert."


  Sie lachte, und ihr wurde bewusst, es war das erste Mal seit Jacks Tod, dass sie richtig lachte. Sie versuchte den Schmerz zu unterdrücken, der aufwallte, sobald sie nicht aufpasste und an den Mann dachte, der für sie viel mehr als ein Partner gewesen war.


  "Du meinst, früher hätte es mich nicht interessiert, ob ich anderen auf den Geist ging oder nicht?" fragte sie leichthin.


  Er lächelte, als hätte ihr Lachen ihm gefallen. "So ungefähr."


  "Nur bei dir war es so", sagte sie. "Und sehr wahrscheinlich auch nur, weil du dich so darüber aufgeregt hast."


  Er lächelte trocken. "Damals hegte ich den leisen Verdacht, es könnte der Grund gewesen sein."


  "Wenn du mich wirklich links liegengelassen hättest, wäre ich wohl einfach davongegangen."


  "Das behauptest du jetzt!"


  Diesmal lachten sie beide, und Mercy hatte das Gefühl, ein klein wenig von dem Schmerz in ihr würde nachlassen - dieser unentwegte Schmerz in ihr, der sie seit jener schrecklichen Nacht erfüllte, in der Jack in ihren Armen gestorben war. Vor fünf Wochen.


  Sie griff nach ihrer Felljacke und zog sie sich über, während sie die Stufen hinunter in den Hauptteil des Hauses gingen. Die drei Schlafräume lagen unter dem Dach, gut isoliert gegen die bittere Kälte des Winters dieser Gegend, und wurden von der Warmluft der Holzöfen im Erdgeschoß beheizt. Grant bevorzugte Holzöfen, wie sie erfahren hatte.


  "Wir haben zwar auch eine Heizungsmöglichkeit mit Propangas", hatte er ihr erklärt, als sie an dem großen Tank vorbeikamen. "Aber ich versuche, sie möglichst selten zu benutzen. Kochen und heißes Wasser frisst schon genügend Gas."


  "Heißes Wasser?" neckte sie ihn. "Kristina hat mir erzählt, ihr würdet hier primitiv leben."


  Er sah sie mit einem langen Blick an, als ob er abschätzen wollte, ob sie es ernst meinte. Ihr war gar nicht klar gewesen, dass er sie wirklich für einen verwöhnten Stadtmenschen halten musste. Sie wusste, es hatte keinen Sinn, es abzustreiten, so etwas bewies man nicht mit Worten. So nahm sie sich vor, sowenig wie möglich im Weg zu stehen und für sich selbst zu sorgen.


  "Ich dusche gern lange", antwortete er ziemlich brummig, und Mercy fiel nichts darauf ein, weil seine Worte unerwartete Bilder in ihrem Kopf heraufbeschworen. Die Vorstellung von Grant McClure, nackt unter dem dampfenden Wasserstrahl, hatte seltsame Auswirkungen auf ihren Herzschlag.


  "Im Winter hat hier jeder ein Auge darauf, dass das Feuer nicht ausgeht", sagte er nun und deutete auf den ansehnlichen Holzofen, der in einer Ecke auf einem aus Ziegeln gemauerten Sockel stand. "Es ist einfacher, das Haus ständig warm zu halten, anstatt es jedes Mal wieder anzuheizen."


  Sie schüttelte die Effekte der unwillkommenen und


  erstaunlich erotischen Gedanken ab. "Das glaube ich gern", sagte sie und musterte das Feuerholz, das ordentlich neben dem Kamin aufgestapelt war. "Wo ist denn der Holzstapel?"


  Er deutete mit dem Kopf auf die Tür in der Nähe des Kamins.


  "Draußen neben der Tür befindet sich ein Anbau. Dort lagern wir möglichst soviel, dass es für eine Woche reicht. Wenn wir Glück haben, hat auch der längste Schneesturm dann aufgehört."


  Sie nickte. Wenn er etwa erwartete, solche Wetteraussichten würden sie schockieren, dann musste sie ihn enttäuschen. Ja, sie lebte zwar in der Großstadt, aber es handelte sich um Minneapolis. Sie kannte also eisige Winter.


  "Chipper scheint ein netter Junge zu sein", meinte sie, als sie Grant aus der Haustür ins Freie folgte.


  "Genau das ist er auch", sagte Grant. "Nett, aber noch sehr jung. Er hat gerade die High School hinter sich."


  Sollen seine Worte eine Warnung sein? ging es Mercy durch den Kopf. Oder bilde ich mir nur etwas ein, was er gar nicht beabsichtigt hatte? Natürlich hatte sie bemerkt, welche Wirkung sie auf den jungen Mann hatte, wie er errötete und herumgestammelt hatte auf der Rückfahrt zur Ranch. Aber was dachte denn Grant von ihr - dass sie mit den Gefühlen eines unschuldigen Teenagers spielte? Plötzlich begriff sie die Ironie und lächelte trocken.


  "Himmel, habe ich dich damals wirklich so angesehen? Mit großen Kulleraugen und vor Verlegenheit rotem Gesicht?"


  Grant blieb stehen und sah sie scharf an. Dann verzog er den Mund langsam zu einem Lächeln. Ein Lächeln, das auch nach zwölf Jahren noch nichts von seiner Wirkung auf sie verloren hatte.


  "Manchmal", gab er zu.


  "Tut mir leid."


  "Muss es nicht. Es war schmeichelhaft, auch wenn es mir peinlich gewesen ist."


  "Ich hatte nie vor, dich in irgendwelche peinlichen Situationen zu bringen, das musst du mir glauben", sagte sie ernst. "Es wird nie wieder vorkommen."


  Grant verzog den Mund. "Zu schade. Jetzt hätte ich vielleicht weniger dagegen." Er drehte sich auf dem Absatz um, ehe sie etwas darauf erwidern konnte. Also hat er seinen trockenen Humor doch noch nicht verloren, dachte sie. Denn es musste ein Spaß gewesen sein. Es konnte gar nicht anders gewesen sein.


  Sie musste sich bemühen, seinen langen Schritten zu folgen.


  Obwohl er wissen musste, dass es ihr Mühe machte,


  verkürzte er seine Schritte nicht. Aber ich bin es gewohnt, und außerdem hält es mich in Form, überlegte sie, egal, wie unhöflich es eigentlich ist.


  "Dann hat Chipper also gerade bei dir angefangen?" fragte sie.


  "Ja, in Dauerstellung. Vorher hat er in den Sommerferien gearbeitet, und er kam am Wochenende heraus, mit seiner Mutter."


  Seiner Mutter? dachte Mercy. "So?"


  "Rita kocht manchmal für uns."


  Rita. Das Bild einer dunklen, glutäugigen Brünetten tauchte aus ihrer Erinnerung auf, und automatisch begann sie nachzurechnen. Chipper war achtzehn - wenn seine Mutter jung geheiratet hatte, konnte sie jetzt sechsunddreißig sein. Nur sechs Jahre älter als Grant. Kein zu großer Altersunterschied.


  Sie hoffte, Chippers Vater war groß und stämmig und cholerisch - und dann schalt sie sich, dass sie so dachte.


  Außerdem, welche Rolle spielte es überhaupt?


  "Sie kocht nur an den Wochenenden?" fragte sie munter.


  "Ja, und zwar Unmengen. Genügend für die ganze Woche, und dann frieren wir alles ein. Und sie hat einigen von uns soviel beigebracht, dass wir über den Winter kommen, sollte ihr Essen einmal nicht reichen."


  "Das hört sich nach guter Planung an", sagte sie.


  "Das Kochen auf Vorrat oder dass sie uns das Kochen beigebracht hat?"


  "Beides", meinte sie lachend. "Wie Kristina dir bestätigen kann, bin ich im Kochen nicht gerade ein As."


  "Sie hat sich bereits darüber geäußert. Und im nächsten Satz hielt sie mir vor, ich wäre ein Chauvi, wenn ich annä hme, nur weil du eine Frau bist, müsstest du auch kochen können."


  "Na, da bin ich aber froh, dass wir das Problem bereinigt haben", sagte Mercy mit übertriebener Erleichterung.


  "Ich bin sicher, ihre Warnung rettet mich vor einem schrecklichen Schicksal."


  "Ganz sicher", stimmte ihm Mercy mit gespieltem Ernst zu.


  "Aber ich bin klasse im Abwaschen. Vielleicht ist dir dies Talent irgendwie von Nutzen?"


  "Regle das mit meinen Leuten. Normalerweise losen sie."


  "Sie? Du nicht?"


  Er grinste. "Irgendeiner muss ja der Boss sein."


  Sie lächelte ihn immer noch an und wunderte sich über seine unerwartete Unbeschwertheit, da ließ ein triumphierendes Wiehern sie herumfahren. Sie starrte auf das große Tier, das in dem ausgedehnten Korral neben dem größeren Stallgebäude stand.


  Ihr schossen die Worte Blitz und Feuer durch den Kopf, denn das Tier schien von beidem zu haben. Der Hengst war auf spektakuläre Weise gezeichnet. Sein Kopf, der Nacken und die Brustpartie waren pechschwarz. Von seinen Schultern her - oder wie immer man es bei Pferden nannte - war er weiß mit über den restlichen Körper verteilten ovalen Flecken bis hin zu Handtellergröße.


  Dieser Anblick erweckte eine Erinnerung in ihr. Als sie damals in den jungen Grant McClure verliebt gewesen war, mit all dem Eifer eines jungen Mädchens, das zum ersten Mal sein Herz verloren hat, hatte sie sich entschlossen, all das zu lernen, was Grant liebte. Sie las alles über Pferde, was sie in die Finger bekam. Und obwohl sie einem Pferd nie richtig nahe gekommen war, war ihr doch vie les im Kopf haften geblieben. Nicht das Wort für Schultern, aber die Bezeichnung für ein Pferd, das so gezeichnet war.


  "Ein ... Appaloosa?" fragte sie zögernd, als sie auf den Zaun zugingen.


  "Ja." Grant schien überrascht. "Er ist ein Appaloosa."


  "Ich habe früher einmal ein Bild von einem gesehen", sagte sie so vage wie möglich. Niemals hätte sie zugegeben, dass sie als Kind all das gelernt hatte, was ihm wichtig war. "Allerdings war er weiß und braun gezeichnet."


  "Es gibt sie in allen Farben. Und einige sind ganz weiß, mit Flecken. Leoparden-Appaloosa nennt man so ein Tier. Ich habe eine solche Stute, die von ihm trächtig ist", meinte er und deutete mit dem Kopf auf das große Pferd.


  Sie blieb stehen und starrte zu dem Hengst hoch, der sie weit überragte. Aber sie hatte keine Angst vor ihm, besonders nicht, als er nun den Kopf hob und sie neugierig betrachtete.


  "Er ist... wunderschön." Das Pferd schnaubte, als würde es verstehen und hob eitel den Kopf, wie es Mercy vorkam. Sie musste lachen.


  "Er ist ein direkter Nachkomme von Chief of Four Mile, einem Zuchthengst aus Texas, der vor dreißig, vierzig Jahren dort lebte. Aber lass dich durch diese berühmte Abstammung nicht täuschen. Er ist ein richtiger Clown", meinte Grant trocken.


  "Das kann ich sehen", gab sie ihm Recht. "Und dieser Fleck dort über dem Auge lässt ihn auch noch wie einen Clown aussehen."


  "Aber Vorsicht", warnte Grant, als sie sich über den obersten Balken des Zauns lehnte. "Er mag aussehen und sich benehmen wie ein Clown, aber er ist ein Hengst, und Hengste sind oft unberechenbar."


  Sie wich einen halben Schritt zurück. "Du meinst, er beißt und tritt? Tut er das wirklich?"


  "Nun ... nein. Zumindest bis jetzt noch nicht."


  "So ... Du hast ihn also noch nicht lange?"'


  "Gut anderthalb Jahre."


  Sie schaute ihn überrascht an. "In der ganzen Zeit hat er nicht gebissen oder getreten, aber du machst dir deswegen dennoch weiterhin Sorgen?"


  Grant sah ein wenig verlegen drein. "Ich mache mir keine Sorgen, ich bin nur ... verblüfft. Ich habe noch nie einen Hengst kennen gelernt, der nicht zumindest eine schlechte Eigenschaft hatte."


  "Und bei ihm hast du noch keine entdeckt?"


  "Nein, außer man zählt mit, dass er mir jedes Mal den Hut vom Kopf stößt, wenn ich ihm nahe genug komme."


  Mercy lachte leise, und plötzlich wie herte der Hengst sanft.


  So, als würde es ihm nicht mehr gefallen, ignoriert zu werden.


  Sie warf Grant einen Blick zu, der aber zuckte nur leicht mit der Schulter.


  "'Keine Sorge, Mercy. Er hat wirklich exzellente Manieren.


  Du darfst nur keine heftigen Bewegungen machen, die ihn erschrecken könnten. Oder ihn anfassen, ehe er dich dazu einlädt."


  Er erklärte es nicht weiter, so nahm Mercy an, dass sie deutlich erkennen würde, wann das der Fall sein sollte. Aber sie trat lieber doch noch einen halben Schritt zur ück. Das Pferd streckte seinen Kopf über den Zaun und prüfte mit bebenden Nüstern ihren Geruch. Sie ließ es geschehen. Sein Atem strich über ihr Haar, und dann fühlte sie die samtweiche Berührung seiner Nüstern an ihrem Pferdeschwanz, als er daran schnupperte.


  Wieder wieherte das Pferd leise. Es stupste sie vorsichtig am Kopf, dann zog es seine Nüstern ein wenig zurück. Als sie nicht reagierte, wiederholte der Hengst es noch einmal, und Mercy kam sich auf einmal wie ein nicht allzu intelligentes Geschöpf vor, das der große Appaloosa zu erziehen versuchte. War dies die Einladung, von der Grant gesprochen hatte?


  Sie schaute ihn an und bemerkte, dass er sie aufmerksam musterte, aber mit ausdruckslosem Gesicht, und er gab ihr keinen Fingerzeig. Wollte er sie aus irgendeinem Grund testen?


  Und wenn sie versagte, würde sie für die Dauer ihres Besuchs aufs Haus beschränkt werden?


  Du leidest wirklich an Verfolgungswahn, Meredith Brady!


  dachte sie.


  Und mit einem Lächeln hob sie die Hand und tätschelte den schlanken schwarzen Hals. Wieder kam dieses leise Wiehern, nur dass es ihr diesmal freudig erschien - ob es nun daran lag, dass sie ihn berührt oder weil sie es endlich begriffen hatte, wusste sie natürlich nicht zu sagen.


  "Hat er einen Namen?" fragte sie und bewunderte das Spiel der Muskeln und das schimmernde Fell.


  "Ich nenne ihn Joker."


  Sie lachte kurz, als sie ihn über die Schulter hinweg anblickte. Allmählich gewöhnte sie sich fast daran, wieder zu lachen. "Ich kann verstehen, warum", sagte sie, "Aber ist das wirklich sein Name? Du sagtest, du würdest ihn Joker nennen."


  "Sein registrierter Name ist Fortune's Fire."


  Mercy sah ihn mit großen Augen an. "Fortune? Nach den Fortunes?"


  Er nickte. „Ja, Kate hat ihn mir hinterlassen."


  "Kristinas Großmutter? Die, die bei dem Flugzeugunglück ums


  Leben gekommen ist?"


  Wieder nickte er. "Er ist sehr wahrscheinlich mehr wert als ...


  diese Ranch", sagte er dann. "Und ich habe keine Ahnung, warum sie es getan hat."


  Sie sah seinem Gesicht an, dass er sich tatsächlich nicht vorstellen


  konnte, warum ihm Kate Fortune dieses


  wunderschöne Tier vererbt hatte. "Nun, du bist der Stiefsohn ihres Sohnes Nate. In gewisser Weise ihr Enkel", sagte sie.


  "So ist es wohl ... Aber im Grunde genommen sollte ich ihr eigentlich nichts bedeuten. Ich bin kein Fortune. Bin nie einer gewesen. Das soll nicht heißen, dass sie nicht... nett zu mir gewesen ist, und ich weiß, meine Mutter ist fünfundzwanzig Jahre mit Nate verheiratet, aber ... ich passe einfach nicht in die Familie."


  "Kate war da offenbar anderer Meinung, als sie dir ein solch wertvolles Tier hinterließ."


  Er schüttelte den Kopf. "Ich verstehe es dennoch nicht. Sie hat meinem Stiefbruder Kyle eine Ranch hinterlassen, und Joker hätte eigentlich dazugehören sollen. Wenn Kyle mehr von Tieren verstanden hätte, hätte er wohl darum gekämpft. Er hätte es tun sollen."


  "Da er es nicht tat, interessierte es ihn vielleicht gar nicht."


  "Ich habe ihm klarzumachen versucht, wie viel der Hengst wert ist, dass es eigentlich keinen Grund für Kate gegeben haben könnte, ihn mir zu hinterlassen ..."


  "Du hast versucht, zurückzugeben, was Kate dir schenken wollte, weil du dachtest, es würde dir nicht zustehen?" Mercy empfand auf einmal ein beengendes Gefühl in der Brust, als sie sich an eine Begebenheit erinnerte, als Grant siebzehn gewesen war. Er hatte bei einem Schwimmwettbewerb gewonnen und sich darüber aufgeregt, dass sein Gegner unfähig und zudem krank gewesen sei. So ein Sieg bedeute nichts, wenn man nicht sein Bestes gegen den Besten gegeben hätte. Damals hatte sie ihn für einen noblen Menschen gehalten, und offenbar hatte er seine kompromisslose Ehrlichkeit nicht verloren.


  "Ich habe eineinhalb Jahre damit verbracht, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, warum sie es getan hat. Wenn seine Nachkommen so sind wie er, kann er diese Ranch reich machen.


  Aber warum? Nate habe ich oft gesehen, aber Kate nur ein paar Mal."


  "Ich würde sagen, du hast Eindruck auf sie gemacht."


  Er scharrte mit dem Stiefel im Sand, als wäre es ihm unangenehm, dann schob er die Hände in die Hosentaschen.


  "Vielleicht", sagte er dann mit zweifelndem Unterton.


  "Du hörst dich nicht an, als seist du glücklich darüber."


  "Ich bin kein Fortune", wiederholte er. Ziemlich hartnäckig, wie Mercy fand. "Meine Mutter hat zwar einen Fortune geheiratet, aber meine Art zu leben ist das nicht. Ich weiß nicht, wie meine Mutter damit zurechtkommt."


  "Ich auch nicht", erklärte Mercy offen. "Manchmal sehe ich Kristina an und bin neidisch, wegen ihres Reichtums und der gesellschaftlichen Position. Doch die meiste Zeit über bin ich nur dankbar, dass ich nicht an ihrer Stelle sein muss."


  Grant sah sie einen Moment lang verwundert an, dann lächelte er, dieses warme, freundliche Lächeln, an das sie sich erinnerte aus den Tagen, wo er sich einmal herabließ, mit der zwölfjährigen Nervensäge zu sprechen, die sein Schatten geworden war. Aber selbst wenn sie ihm auf den Geist gegangen war, war er niemals gemein oder brutal zu ihr gewesen. Aber sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass Barbara Fortune ein solches Verhalten bei ihrem Sohn geduldet hätte. Kristinas und Grants Mutter war die wärmste, freundlichste Frau, die Mercy je kennen gelernt hatte. Sie stellte Nates erste Frau völlig in den Schatten. Sheila Fortune, war eine gierige, manipulierende Frau, die es nicht ertrug, dass sie nach der Scheidung den Status einer Fortune verloren hatte.


  "Das bin ich auch", stimmte Grant ihr leidenschaftlich zu.


  "Die Fortunes mögen hier so etwas wie die Royals in England sein, aber ich möchte ihre Probleme nicht haben."


  "Es ist schon komisch, was viel Geld mit den Menschen anstellt", meinte sie nachdenklich.


  "Und mit den Menschen um sie herum."


  Mercy erinnerte sich an den Abend, als Kristina, voller Verzweiflung über den Tod ihrer Großmutter, ihr die ganze lange, verwickelte und dramatische Geschichte ihrer Familie anvertraut hatte.


  "Ja", sagte sie ruhig. "Es muss für Kate Fortune schrecklich gewesen sein, dass man ihr Kind entführte."


  Grant wurde ernst. "Meine Mutter hat mir erzählt, Kate hätte niemals daran geglaubt, dass das Baby tot sei. Sie hat die Hoffnung nicht aufgegeben, denn die Leiche wurde nie gefunden."


  Mercy überlief ein Frösteln. "Wie schrecklich. Aber Kristina sagt, ihre Tante Rebecca sei ebenso hartnäckig wie Kate. Sie ist immer noch davon überzeugt, dass Kates Absturz kein Unfall war."


  Grant verzog das Gesicht. "Genau das meine ich. Wenn du zu einer solchen Familie gehörst, fängst du irgendwann an, so zu denken."


  "Wahrscheinlich. Die Fortunes scheinen im Moment nur Pech zu haben. Sieh dir diesen Monica-Malone-Fall an ..."


  Mercy brach abrupt ab, denn sie merkte, sie war gerade dabei, ein vielleicht schmerzliches Thema anzusprechen. Grant mochte zwar sagen, dass er kein Fortune war, aber dennoch ...


  "Du meinst Jake?" fragte er und sah ihr ruhig ins Gesicht.


  "Es tut mir leid. Ich hätte nicht davon anfangen sollen."


  "Es steht in allen Zeitungen. Warum solltest du dann nicht davon reden dürfen?"


  "Weil er mit dir verwandt ist. In gewisser Weise."


  Grant zuckte mit den Schultern. "Jake mag zwar durch die Heirat meiner Mutter mein Verwandter sein, aber das heißt noch nicht, dass ich mir Illusionen über ihn mache. Ich war schon immer der Meinung, dass er eine Seite hat, die er vor den anderen verbirgt. Er ist zwar das Oberhaupt des Fortune-Clans, aber manchmal denke ich, sie sehen ... ihn nicht richtig."


  "Ich finde ihn reichlich einschüchternd auf seine aristokratische Art", gestand Mercy offen ein. "Vielleicht siehst du ihn klarer, weil du ihm nicht ganz so nahe bist wie die anderen."


  Er sah sie nachdenklich an. "Du bist doch Polizistin - was meinst du?"


  "Ich weiß nicht genug über den Fall, um mir eine Meinung bilden zu können. Und es gelangen auch keine Informationen mehr nach draußen. Nicht einmal gerüchteweise. Geld kann Schweigen erkaufen, so scheint es."


  "Das überrascht mich nicht."


  "Hat es dich überrascht, dass Jake verhaftet wurde?"


  "Angesichts der Beweise, die man gefunden hat, nein. Aber dennoch fällt es mir schwer, an seine Schuld zu glauben."


  "Das ist nur natürlich. Niemand mag so etwas von jemandem glauben, den man kennt oder mit dem man verwandt ist, egal, über wie viele Ecken."


  "Ich weiß nicht... Irgendwie scheint gerade immer den Fortunes so etwas zu passieren, so als würden sie Unglück förmlich anziehen."


  Mercy konnte nichts dagegen sagen. Aber sie musste zugeben, es war schon schwer vorstellbar, dass der gutaussehende, wohlerzogene, kühle und ruhige Jake Fortune für den spektakulären Mord an einer alternden Hollywooddiva verantwortlich sein sollte.


  Doch sie wusste besser als viele andere, dass stille Wasser sehr tief sein konnten.


  3. KAPITEL


  "He!"


  Das kam so empört heraus, dass Grant über Mercy lachen musste. Joker zerrte wieder an ihrem Pferdeschwanz und brachte ihn völlig durcheinander. Sie wich zurück und schaute den großen Hengst mit strafendem Blick an.


  "Ich sollte besser mein Apfelshampoo nicht mehr benutzen", murmelte sie und zupfte an ihrem hellblonden Haar.


  "Es muss noch an etwas anderem liegen", meinte Grant und lachte noch immer leise. "Von mir bekommt er Futter und Leckerbissen, und dennoch verhält er sich mir gegenüber nicht so."


  Es stimmte wirklich. Innerhalb einer Woche, die sie hier war, schien Mercy der Mittelpunkt der Welt für den Hengst geworden zu sein. Kam sie nur in Sicht, wieherte er laut, wirkte mürrisch, wenn sie ihm nicht genügend Aufmerksamkeit schenkte, und beschwerte sich lautstark, wenn sie sich zu sehr anderen Pferden widmete.


  "Ich bin einfach neu für ihn", meinte sie. "Jemand, dessen Haar so riecht wie sein Lieblingssnack."


  "Nicht irgend jemand Neues, sondern etwas Neues. Es kommen nicht viele Frauen hierher, und die halten sich auch von ihm fern."


  "Aha, dann hat er also etwas für die Ladys übrig, oder?" Sie lächelte.


  "Das gehört zu seinem Job. Er ist schließlich Zuchthengst", hob Grant hervor und fragte sich dabei, ob ihr diese etwas deftige Bemerkung vielleicht peinlich war.


  Aber ihr Lächeln wurde nur noch breiter, und Grant erkannte, so leicht war sie nicht mehr in Verlegenheit zu bringen, ganz anders als damals vor zwölf Jähren.


  "So ist es wohl", meinte sie leichthin. "Vielleicht solltest du ihm eine Lady nur für ihn allein besorgen."


  "Er hat in der Brunftzeit eine ganze Reihe davon", entgegnete er trocken.


  "Ein Job, um den ihn die meisten Männer beneiden würden", sagte sie.


  Grant hob eine Augenbraue. Hatte da nicht Verbitterung mitgeschwunge n? Fast eine Anklage? Aber er war noch nie bereit gewesen, die Schuld für die Fehler der Männer im Allgemeinen auf sich zu nehmen. Und er würde auch jetzt nicht damit anfangen.


  "Vielleicht", sagte er langsam. "Aber der Rest würde vielleicht Mitleid mit ihm haben, weil er den Trottel für irgendein Stadtmädchen spielen muss."


  Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Nun fragte sie sich offenbar, ob die Bemerkung als Beschuldigung gemeint war. Er hatte es nicht so gemeint, schon längst hatte er seinen alten Ärger über die Frauen aus der Großstadt und ihre Spielchen überwunden.


  "Ist das denn so schlimm?"


  "Lass es mich so sagen: Großstadtmädels gehören in die Stadt."


  Sie runzelte die Stirn. "Ich verstehe. Und deine Mutter?


  Gehört sie auch dorthin?"


  Unwillkürlich verzog er das Gesicht als sie ihm diesen Hieb versetzte. Mercy war nie einer Auseinandersetzung


  ausgewichen, und er hätte wissen müssen, dass sie sich in dieser Beziehung nicht geändert hatte. Besonders nicht, da sie ein Cop war.


  "Sie ist der Meinung, sie gehört zu Nate. Wo immer das auch sein mag. Aber sie ist glücklich, und das allein ist wichtig."


  "Aber dir wäre es lieber, wenn sie hier glücklich wäre."


  Grant stieß die Luft aus, wünschte, er hätte nicht damit angefangen. "Was ich lieber hätte, spielt keine Rolle. Obwohl sie in Wyoming aufwuchs, hat sie sich doch hier immer einsam gefühlt. Es gab keine anderen Frauen auf der Ranch, der nächste Nachbar war meilenweit entfernt, und Clear Springs ist noch weiter."


  "Ich kann das gut verstehen", sagte Mercy, und alles Herausfordernde war nun aus ihrer Stimme verschwunden.


  "Deine Mutter ist eine ausgesprochen gesellige Frau, die gern mit Menschen zusammen ist, und sie wird es in dieser Einsamkeit nicht leicht gehabt haben."


  "Ja."


  "Dennoch muss es für sie sehr schmerzlich gewesen sein, dich hier zurückzulassen, als sie nach Minnesota zog. Ich weiß, wie sehr sie dich liebt. Familie bedeutet alles für sie."


  "Sie hat mich nicht hier zurückgelassen. Ich hatte mich damals entschieden, hier zu bleiben."


  Sie sah ihn mit eine m seltsamen Blick an, den er nicht einzuschätzen wusste. "Ich weiß. Sie hat mir erzählt, selbst schon mit vier Jahren wärest du ein störrischer Cowboy gewesen."


  Er wich etwas zurück, und seine Stirn glättete sich. "Das hat dir meine Mutter gesagt?"


  "Sie sagte, als sie Nate heiratete, hätte sie dich gefragt, ob du mitkommen und bei ihnen leben wolltest. Als Antwort hast du Nate kräftig gegen das Schienbein getreten und bist dann davongelaufen."


  Grant merkte, dass er errötete. "Meine Mutter redet zuviel."


  "Bist du sauer, weil sie es erzählt hat, oder weil sie es mir gesagt hat?"


  "Beides", murmelte er. Aber plötzlich kam ihm ein Gedanke.


  "Wann hat diese Unterhaltung eigentlich stattgefunden?"


  "Oh, kurz vor Weihnachten, soweit ich weiß. Ich erinnere mich noch, dass ich Kristina mit ihrem wundervollen Weihnachtsbaum geholfen habe."


  Weihnachten? Vor fast einem Jahr? Was hatte Mercy denn damals mit seiner Mutter zu besprechen gehabt? Und dann zuckte ihm ein weiterer Gedanke durch den Kopf. Das letzte Weihnachtsfest hatte er bei seiner Familie verlebt, und Mercy war nicht ein einziges Mal erwähnt worden. Er wusste es genau, denn sonst wäre er nicht so überrascht gewesen, als Kristina ihretwegen angerufen hatte. Und wenn sie dort gewesen wäre, hätte seine Mutter auch davon gesprochen, denn sie sah es als ihre Pflicht an, Grant über die Aktivitäten der Familie auf dem Laufenden zu halten. Damit wollte sie ihm das Gefühl geben, zur Familie zu gehören. Wenn sich also Kristinas beste Freundin in ihrem Haus aufgehalten hätte, wäre das mindestens drei Sätze wert gewesen.


  "Letztes Jahr war ich während der Weihnachtsfeiertage bei meiner Mutter, und dich habe ich dort nicht gesehen", sagte er.


  Sehr wahrscheinlich war sie mit ihrem verstorbenen Partner irgendwohin gefahren, dachte er plötzlich und wünschte, er hätte nicht davon angefangen. Aber sie reagierte nicht erschüttert, sondern grinste ihn spitzbübisch an.


  "Ich meinte Weihnachten vor zwölf Jahren, Grant."


  Er starrte sie verdutzt an. "Oh." Dann verzog er düster die Stirn. "Du hast mich hereinlegen wollen."


  "Ja", gab sie ungeniert zu. "Und du hast angebissen."


  Sie drehte sich zu Joker um. Sie tätschelte ihm den Nacken, dann rieb sie seine samtweichen warmen Nüstern. Der Hengst wieherte zärtlich und stieß dann einen unmissverständlichen Seufzer der Freude aus. Und Grant musste nochmals lachen.


  Er stellte sich die Frage, wie sie ihren Beruf als Polizist ausüben konnte, so zierlich und klein sie war. Aber er begriff langsam, dass ihr Humor, ihre Klugheit und ihre wache Intelligenz all das mehr als wettmachten, was ihr an Größe, Muskeln und Körperkraft fehlte. Sie mochte Menschen vielleicht nicht physisch einschüchtern können, aber er hatte den Eindruck, jemand, der sie hereinlegen wollte, würde am Ende selbst als der Gelackmeierte dastehen.


  "Ja, du Riesenross", sagte sie in einem so sanften Ton, dass Grant klar war, auch sie war gegen den Charme des Hengstes nicht immun. "Du bist wirklich eine Schönheit. Aber das weißt du selbst, nicht wahr? Du bist ganz schön von dir eingenommen, oder?"


  Joker schnaubte und reckte den Kopf, um sich weitere Streicheleinheiten zu holen. Grant schaute zu, wie Mercy mit ihrer kleinen schmalen Hand über das glänzende Fell strich, und er verspürte dabei ein sonderbares Ziehen im Bauch.


  "Du könntest selbst ein Stadtmädel wie mich dazu bringen zu reiten, stimmt's?"


  Grant blickte sie scharf an und fragte sich sogleich, ob diese scherzhafte Bemerkung für ihn gedacht war. Aber sie sah ihn nicht an, sondern streichelte weiter den muskulösen Hals des Pferdes.


  Zum ersten Mal in seinem Leben war Grant McClure


  neidisch auf ein Pferd. Und das gefiel ihm absolut nicht.


  "Danke, dass du mir den Zügel repariert hast, Chipper." Der junge Mann blickte Grant verdutzt an. "Das war ich nicht, Mr.


  McClure. Ich hatte noch keine Ze it dazu gefunden, da wir das Fohlen gesucht haben und ich anschließend den Zaun reparieren musste."


  Dem Fohlen, eins der ersten von Jokers Nachkommen, das auf der Ranch geboren worden war, war es gelungen, aus dem kleinen Pferch zu entkommen, nachdem der obere Balken sich gelöst und es die beiden nächsten weggestoßen hatte.


  "Aber ist denn der Sattelraum inzwischen aufgeräumt worden?" fragte er mit gerunzelter Stirn.


  "Ich... also, dazu bin ich auch noch nicht gekommen. Charlie und ich sind erst so spät zurückgekommen, und ich habe nach der Leopardenstute gesehen - Sie wissen, sie hat sich in den letzten Tagen so seltsam benommen..."


  Grant hob eine Hand. "Immer mit der Ruhe. Ich wollte dich nicht kritisieren. Ich hatte sowieso gedacht, du würdest wegen des Füllens erst bei Einbruch der Dunkelheit zurückkommen.


  Aber wenn du den Raum nicht aufgeräumt hast, wer ist es dann gewesen?"


  "Sehr wahrscheinlich dieselbe Elfe, die gestern all das Holz hereingeschleppt hat, was eigentlich meine Aufgabe war."


  Grant blickte über Chippers Schulter Walt Masters an, einen älteren Mann mit grauen Haaren, der schon seit Jahrzehnten auf der damals noch kleinen McClure-Ranch arbeitete, schon zu Zeiten von Grants Vater, Hank McClure. Dieser hatte sie nach und nach zu dem blühenden Unternehmen gemacht, das sie heute war. Walt war es auch gewesen, der Grant vorgeschlagen hatte, eine Pferdezucht aufzubauen, da die Preise für Rindfleisch in den Keller gingen. Grant hatte sich erst mit dieser Idee anfreunden müssen, und nun waren es die Pferde, mit denen er sich am liebsten beschäftigte. Und sie waren, mit Hilfe Jokers, auf dem besten Weg, das meiste Geld hereinzubringen.


  "Nicht zu sprechen davon, dass jemand auch die Holzkiste in der Schlafbaracke für uns arme, schlecht behandelte Cowboys aufgefüllt hat", meinte Walt mit einem Grinsen.


  Grant schnaubte und schlug mit seinem Hut nach Walt.


  "Soso, schlecht behandelt werdet ihr", sagte er. "Nenn mir doch auch nur eine Ranch im Bundesstaat, wo es in der Schlafbaracke einen Billardtisch und dazu eine solche riesige Luxusbadewanne gibt, in der du deinen schmerzenden Rücken einweichen kannst, du alter Griesgram!"


  Der grauhaarige Mann grinste. "Dein Dad dreht sich sehr wahrscheinlich immer noch wegen dieser Superwanne im Grab herum."


  Grant lächelte. "Sehr wahrscheinlich, Walt. Sehr wahrscheinlich."


  Er war stolz darauf, dass er es so einfach dahersagen konnte.


  Lange hatte es gedauert, bis er über den frühen Tod seines Vaters ganz normal hatte reden können. Viele Jahre war es ihm einfach nicht gelungen. Aber nach Walts flapsiger Bemerkung konnte er annehmen, dass der alte Mann Hank McClure wie einen Bruder geliebt hatte.


  Auf dem Rückweg zum Ranchhaus musste er an Chippers Worte denken. Sehr wahrscheinlich dieselbe Elfe, die gestern all das Holz hereingeschleppt hat...


  Es war ohne Zweifel dieselbe Elfe, die auf mysteriöse Weise den Riss in der Wohnzimmergardine genäht hatte, mit sauberen, engen Stichen, wie er sie niemals hinbekommen hätte. Seine Nähkünste beschränkten sich aufs Knöpfe annähen.


  Er betrat das Haus und schloss die Tür hinter sich. Die Luft roch nach Schnee, und er vermutete, bald würde sich wieder der Winter über Wyoming legen - in einer Woche, vielleicht zwei.


  Kaum war er zwei Schritte gegangen, blieb er wie


  angewurzelt stehen. Es lag ein Duft in der Luft, der ihm bekannt vorkam, und den er doch nicht sogleich einordnen konnte. Dann wusste er es - es war der seltsam süßliche Duft von Waffenöl, vermischt mit dem Geruch von ... Brot. Frischgebackenem Brot.


  Sein Magen reagierte prompt mit einem kräftigen Knurren.


  Der Brotgeruch machte ihn neugierig - und hungrig - aber der Geruch nach Waffenöl erweckte seine größere Neugier. So wandte er sich zuerst in Richtung des holzgetäfelten Arbeitszimmers, in dem die Waffensammlung seines Vaters aufbewahrt wurde, zusammen mit seiner eigenen Schrotflinte und zwei Jagdgewehren.


  Er fand dort Mercy, mit seiner Remington 306 vor sich auf dem Tisch. Er hatte vorgehabt, sie heute Abend auseinander zu nehmen und zu reinigen, denn gestern Abend hatte er die Spur eines Hirsches verfolgt, der sich einen Lauf gebrochen hatte. Er hatte ihn von seinem Leiden erlöst. Selten einmal pfuschte er der Natur ins Konzept, aber der qualvolle Blick des verletzten Tiers hatte ihn so angerührt, dass er es doch getan hatte.


  Er blieb im Durchgang stehen und schaute zu, wie Mercy seine Waffe geschickt mit geübten Bewegungen reinigte, und erst da wurde ihm bewusst, dass sie eine Frau war, die mit Waffen umzugehen verstand - und zudem mit der schlimmsten Sorte Raubtiere, den zweibeinigen. Und wieder beschäftigte ihn der unvorstellbare Gegensatz: Meredith Brady, wie sie mit einem großen, kräftigen und betrunkenen Rowdy fertig wurde.


  Oder einem Dieb oder Einbrecher, der sich gegen die Festnahme wehrte.


  Sie war mit ihrer Arbeit zu Ende und bega nn nun das Reinigungsset zusammenzupacken. Grant betrat den Raum.


  "Willst du es überprüfen?"


  Sie blickte beim Sprechen nicht auf, und er begriff, sie hatte die ganze Zeit über gewusst, dass er an der Tür gestanden hatte.


  "Nein. Es ist offensichtlich, dass du weißt, was du tust."


  "Danke." Sie deutete auf den offenen Waffenschrank an der Wand neben dem Schrank. "Sicher soll die Waffe dorthin, oder?"


  "Ja."


  Aber sie ließ das Gewehr liegen. "Das kannst du übernehmen. Ich müsste auf deine Couch krabbeln, um heranzureichen."


  Ihm war vorher nie klar gewesen, wie hoch der


  Waffenschrank angebracht worden war. Sein Vater war noch größer als er selbst gewesen, und seine Mutter war für eine Frau sehr groß, so hatte er nie darüber nachgedacht.


  Er stellte das Gewehr zurück, und dann erinnerte ihn sein Magen lautstark daran, dass er Hunger hatte. Ein wenig verlegen drehte er sich um. Sie grinste.


  "Es muss an dem köstlichen Duft liegen", meinte sie.


  "Ich dachte, du könntest nicht kochen?"


  "Kann ich auch nicht. Aber ich kann backen - genug, um einen Schneesturm zu überstehen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich deine Küche okkupiert habe."


  "Nein, nicht wenn das Resultat so köstlich duftet. Ich werde aufpassen müssen, dass ich etwas übriglasse."


  "Ich habe drei große Laibe gebacken. Ich hoffe, das reicht für alle."


  "Wie schaffst du das eigentlich auch noch zwischen all deinen


  anderen kleinen Jobs?"


  Sie leugnete nicht, sondern zuckte mit den Schultern. "Ich habe den ganzen Tag Zeit."


  "Ich dachte, du bist hergekommen, um dic h ... zu erholen."


  Wieder glitt dieser Schatten über ihr Gesicht, den er schon an ihr gesehen hatte. Aber sie sagte nur: "Ich kann nicht nur herumsitzen und nichts tun. Es geht mir besser, wenn ich etwas um die Ohren habe."


  Da musste er ihr recht geben. Nur die Arbeit hatte ihn damals die schwere Zeit nach dem Tod seines Vaters durchstehen lassen. Und er hatte soviel geschuftet, dass er abends wie ein Stein ins Bett gefallen war. Dennoch hatten ihn diese Träume verfolgt, und nur an besseren Tagen hatte er sich morgens nicht mehr an sie erinnert. Aber nach und nach waren sie weniger geworden, und zurück blieb eine stille Trauer. Irgendwann kehrten auch die schönen Erinnerungen wieder.


  Er fragte sich, wann wohl Mercy soweit sein würde, an Corellis Tod zu denken, ohne dass dieser traurige Ausdruck in ihre Augen trat.


  Einige Tage darauf war ihm etwas Seltenes vergönnt: Zeit für sich. Und er gestand sich ein, er hatte es Mercy zu verdanken, weil sie all die vielen kleinen Aufgaben erledigt hatte, die sonst die Abende nach der normalen Tagesarbeit auffraßen. Diese vielen kleinen Dinge, die ihn so sehr beanspruchten, dass ihm keine Zeit für eins seiner größten Vergnügen blieb.


  Mit einem zufriedenen Seufzer ließ er sich in den alten bequemen Lehnstuhl seines Vaters sinken und legte die Beine hoch. Ein paar Minuten lang saß er einfach nur da, ein Buch in der Hand, und freute sich auf die Aussicht, ein paar Stunden ungestört lesen zu können. Seine Augenlider sanken herab, und er fragte sich, wo Mercy sich gerade aufhielt. Als er vorhin auf den Hof geritten war, hatte sie sich mit Joker beschäftigt, aber seitdem hatte er sie nicht mehr gesehen ...


  Plötzlich riss er die Augen auf. Irgendetwas hatte sich verändert. Im Zimmer war es dunkel, und schlaftrunken wurde er gewahr, dass die Leselampe über dem Sessel aus war. Es dauerte auch einen Moment, bis er bemerkte, dass er mit der Decke von der Couch zugedeckt war. Er zog einen Arm darunter hervor und griff nach dem Schalter. Im Lichtkegel sah er dann, dass sein Buch ordentlich zusammengeklappt daneben lag.


  Und die Uhr auf dem Schrank gegenüber zeigte drei Uhr nachts.


  Ist Walt hier vorbeigekommen? fragte er sich. Nein, der alte Mann hätte wohl das Licht ausgemacht und vielleicht sogar das Buch beiseite gelegt, aber es passte nicht zu ihm, seinen Boss mit einer Decke zuzudecken. Außerdem kam er nach Feierabend so gut wie nie aus der mollig warmen Schlafbaracke herüber.


  Das ließ nur eine Möglichkeit offen. Eigentlich mochte er sich nicht eingestehen, dass Mercy ihn hier schlafend vorgefunden und dann wie ein Kind zugedeckt hatte. Und auch nicht, dass ihm das sogar gefiel.


  Er wollte sich nicht eingestehen, wie sehr er sich innerhalb dieser kurzen Zeit daran gewöhnt hatte, dass sie hier im Haus war.


  "Sie ist ein zähes kleines Ding", meinte Walt anerkennend.


  "Stärker, als sie aussieht."


  Grant musste nicht nachfragen. Auch wenn Walts Worte deutlich genug waren, es gab sonst keine Sie auf der Ranch. Und er musste ihm recht geben, Mercy war wirklich all das, was er gesagt hatte, und noch mehr.


  "Sie mochte es eigentlich gar nicht, als ich ihr mit dem Heuballen helfen wollte", bemerkte Chipper ziemlich finster.


  "Brauchte sie Hilfe?" erkundigte sich Walt. Grant hatte den Eindruck, er kannte die Antwort auf seine Frage bereits.


  "Also ... nein", gab Chipper verlegen zu. "Sie hat den Ballen mit einem Schwung auf den Wagen befördert, als hätte sie seit Ewigkeiten nichts anderes gemacht. Sie ist tierisch stark."


  "Und sie lernt schnell", warf Walt ein. "Ich musste heute morgen nach der gefleckten Stute sehen. Sie macht mich mit ihrem ewigen Herumlaufen nervös, schließlich soll sie ihr Fohlen doch erst in sechs Wochen werfen."


  "Mich auch", erklärte Grant. Die Stute, von der Walt sprach, war eine der wertvollsten auf der Ranch, und sie bekam ein Fohlen von Joker. Ihr erster gemeinsamer Nachkomme war das Fohlen, das gestern ausgebüxt war, und sie hofften, das neue würde genauso, kräftig und unternehmungslustig sein. "Aber ...


  was hat das mit unserer Besucherin zu tun?"


  "Als ich mit meiner Arbeit fertig war, hatte das Mädchen schon die Boxen auf dieser Seite des Stalls ausgemistet."


  Grant starrte ihn an. "Sie hat die Boxen ausgemistet?"


  "Und dabei noch gute Arbeit geleistet, ja."


  Den Sattelraum aufgeräumt. Zügel repariert. Holz gestapelt.


  Sein Gewehr geputzt. Brot gebacken. Und dazu noch Heuballen aufgeladen und Ställe ausgemistet.


  Er musste an Kristinas Worte denken.


  Sie braucht ein wenig Ruhe, sonst geht sie seelisch den Bach hinunter...


  Wenn Mercy dies hier als ausruhen betrachtete, dann wollte er nicht wissen, wie es war, wenn sie glaubte zu arbeiten. Und was sie hier tat, war schlichte, harte Arbeit, die Stärke und Durchstehvermögen erforderte, was er bei ihrer Erscheinung niemals vermutet hätte.


  Daraus kann ich nur lernen, dachte er. Aber dennoch empfand er leichte Schuldgefühle. Hatte er ihr nicht indirekt zu verstehen gegeben, sie müsse sich ihren Aufenthalt hier in der schwersten Zeit des Jahres verdienen? Es stimmte, die Zeit des Kalbens war hektisch, und mit dem Auftrieb und dem Brandmarken hatten sie alle Hände voll zu tun, aber der Winter war gefährlich, sowohl für die Menschen als auch für die Tiere.


  Vielleicht hatte es in ihren Ohren alles ein wenig harsch geklungen.


  "... wirst du nun tun, mein Junge?"


  Grant führ hoch. "Entschuldige, was hast du gesagt, Walt?


  Ich war gerade mit meinen Gedanken woanders."


  Walt grinste. "Das hast du in der letzten Zeit reichlich oft gemacht. Zu viele Grübeleien sind für einen Mann nicht gut, mein Sohn."


  "Richtig", murmelte Grant, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Stall ohne ein weiteres Wort.


  Er fand Mercy im Haus, wo sie gerade einen Scheit in den Ofen schob. Sie hatte es sich anscheinend angewöhnt, jeden Tag die Menge an Holz wieder zu ersetzen, die tagsüber verbrannt worden war. Oft genug hatte er sich vorgenommen, es so zu halten, war aber irgendwie nie dazu gekommen. Jetzt fiel es auf, dass seit Mercys Ankunft in diesem Haus der Holzstapel am Ofen nicht kleiner geworden war.


  "Du musst das nicht alles machen, weißt du", sagte er.


  Als Mercy sich aufrichtete und ihn verwundert anblickte, wusste er, er war zu abrupt gewesen. Eigentlich hatte er es ganz anders ausdrücken wollen.


  "Du meinst, das Feuer am Brennen halten? Ich mache es aus ganz egoistischen Gründen. Ich hasse es nämlich, wenn mir im Haus vor Kälte die Zähne klappern."


  "Das meinte ich nicht."


  Sie schloss die Ofentür, klopfte sich die Hände an der Jeans ab - einer Jeans, die aufregend eng um Hüften und Po lag - und drehte sich herum und sah ihn herausfordernd an.


  "Was hast du denn gemeint?"


  "Ich hatte dir doch gesagt, ich erwarte nicht von dir, dass du hier arbeitest."


  "Und ich habe dir gesagt, ich kann nicht untätig herumsitzen."


  "Fein. Tu etwas. Was du getan hast, war wirklich eine große Hilfe. Aber du musst keine Ballen aufladen oder Ställe ausmisten."


  "Ich weiß, dass ich es nicht muss."


  "Das ist harte, schmutzige Arbeit. Überlass sie den Männern, es ist ihr Job."


  Sie sah ihn abschätzend an. "Aber ich nehme an, gegen das Backen und Nähen hast du nichts?"


  Er hatte es ja geahnt. Bei diesem Gespräch würde er Probleme bekommen.


  "So meinte ich es auch nicht. Zumindest nicht genauso."


  "Was hast du denn nun gemeint? Glaubst du, ich könnte solche Art Arbeit nicht verrichten?"


  "Das wäre ziemlich dumm von mir, wo du sie bereits getan hast", versuchte er einen sachlichen Ton in die Unterhaltung zu bringen.


  "Warum sagst du mir dann, ich solle damit aufhören?"


  Er stieß die angehaltene Luft aus. "Das tue ich doch gar nicht.


  Aber du bist doch hier, um dich auszuruhen, nicht um dich zu Tode zu schuften."


  "Ist dir niemals der Gedanke gekommen, dass dies vielleicht der einzige Weg für mich ist, zur Ruhe zu kommen?" fragte sie gepresst.


  "Doch", gab er zurück, "Weil ich es selbst kenne. Aber ich bin diese Art Arbeit gewohnt. Du nicht. Und auch wenn du um einiges stärker bist als du aussiehst, kannst du dich doch dabei übernehmen."


  Zuerst schien sie überrascht zu sein, aber im nächsten Moment stand wieder der rebellische Ausdruck in ihren Augen.


  "Mit diesem Macho-Beschützer-Gerede hättest du mich damals beeindrucken können, als ich zwölf war und die Sonne mit dir auf-und unterging", fuhr sie ihn an. "Aber ich bin jetzt kein Kind mehr, Grant. Ich muss nicht beschützt werden."


  Verblüfft und ein wenig amüsiert wich Grant unwillkürlich einen halben Schritt zurück. Nein, das war wirklich kein Kind mehr, das da vor ihm stand und ihn anfunkelte. Das war eine Frau, und zwar eine leidenschaftliche, feurige Frau.


  Unglücklicherweise reagierte sein Körper auf die gedankliche Verbindung von Mercy und Leidenschaft. Ob sich diese Eigenschaft auch auf andere Aspekte ihrer Persönlichkeit erstreckte? Besaß sie Feuer und Leidenschaft auch in anderer Hinsicht?


  Wenn ja, dann ist Jack Corelli ein sehr glücklicher Mann gewesen, dachte er, während er sich bemühte, seine Erregung unter Kontrolle zu bekommen.


  Und dann ging ihm auf, dass er gerade einen Mann glücklich genannt hatte, der auf einer schmutzigen Straße erschossen worden war -


  wie absurd! Er musste unbedingt seine


  unerwarteten und unerwünschten Reaktionen auf diese Frau in den Griff bekommen. In letzter Zeit dachte er zu oft an sie, obwohl er es nicht wollte.


  "Okay", sagte er und bemühte sich auch um Beherrschung, was seinen Ton anbelangte. "Ich habe nur Angst, dass Kristina mir den Kopf abreißt, wenn sie erfährt, dass ich dir so zugesetzt habe."


  Sie ließ sich darauf ein. "Das ist es also - du hast Angst vor deiner kleinen Schwester."


  "Jeder normale Mann muss Angst vor Kristina haben."


  "Da hast du Recht." Mercy lächelte, dann seufzte sie. "Ich habe immer so wie sie sein wollen."


  Grant runze lte die Stirn. "Was?"


  "Du weißt doch: glamourös, charmant und sprudelnd. All das, was ich nicht bin."


  "Es ist schon in Ordnung, so wie du bist", brummte er. "Der Welt hat noch solch ein verwöhntes, charmantes Gör wie sie gerade gefehlt. Du bist solide, beständig und nicht ein bisschen verwöhnt."


  "Oh, danke sehr", sagte sie und verzog spöttisch den Mund.


  "Genau das, was eine Frau gern hört."


  Damit ließ sie ihn stehen und marschierte die Treppe hinauf nach oben. Er starrte ihr mit offenem Mund hinterher.


  Frauen, dachte er und fragte sich, was er Falsches gesagt hatte.


  Es ist wohl besser, wenn ich Joker die Frauen überlasse, dachte er säuerlich.


  4. KAPITEL


  Mercy streckte sich, zog aber ihre Füße gleich zurück, als ihre Zehen nur kalte Laken fanden. Sie öffnete die Augen, sah das dämmrige Tageslicht und überlegte, wie spät es wohl sein mochte. Ein paar Minuten vergingen, ehe sie sich dazu durchrang, auf den Wecker neben dem Bett zu schauen. Seit langem hatte sie nicht mehr gut geschlafen, und so zögerte sie nach einer relativ friedlichen Nacht, endgültig wach zu werden.


  Aber als sie dann sah, dass es schon nach acht Uhr war, wurde sie schlagartig hellwach. So lange hatte sie schon seit Monaten nicht mehr geschlafen. Sie setzte sich aufrecht hin, rieb sich die fröstelnden Arme, und ihr wurde klar, das Feuer musste bis auf die Glut heruntergebrannt sein, wenn Grant noch vor der Morgendämmerung das Haus verlassen hatte, wie gewöhnlich.


  Sie musste sehen, dass sie nach unten kam, ehe es völlig erlosch.


  Sie gähnte, während sie sich ihre Jeans und einen dicken Pullover überzog. Dann griff sie nach der Schaffelljacke, dem einzigen Kleidungsstück, das sie wirklich warm hielt. Und gähnte wieder. Kein Wunder, dass der Mann in seinem Sessel einschläft, dachte sie. Und sie war nicht überrascht gewesen, als sie ihn an dem Abend schlafend vorgefunden hatte.


  Aber das Buch, das offen auf seiner Brust lag, hatte sie erstaunt. Irgendwie hätte sie von diesem rauen Rancher nicht erwartet, dass er Shakespeare las - und dann noch die gesammelten Tragödien. Sie hatte einen Blick auf die Bücherregale hinter dem schlafenden Mann geworfen und noch mehr Shakespeare gesehen, dazu Moliere und ein paar weitere Klassiker zwischen wahren Mengen moderner Krimis. Es hatte sie daran erinnert, dass Grant geschwankt hatte, ob er im Hauptfach Literatur oder Ingenieurwesen studieren sollte, trotz seiner niemals wankenden Entschlossenheit, auf die Ranch zurückzukehren.


  Dann aber erkannte sie, es gab eigentlich keinen Grund, überrascht zu sein. Sie wusste schließlich, dass Grant das College mit Auszeichnung abgeschlossen hatte. Kristina hatte es ihr voller Stolz erzählt. Sie erinnerte sich auch noch an den Tag, als er das College verließ. Damals war sie vierzehn gewesen. Sie hatte geweint, überzeugt davon, dass ihr edler Ritter für immer von ihr fortgehen und sie ihn niemals wieder sehen würde. Und dann war sie selbst zur High School gegangen, und im nächsten Sommer war sie dann viel zu erwachsen gewesen, um einer unerwiderten Liebe aus ihrer Kindheit nachzutrauern.


  Aber das hatte sie an diesem Abend nicht daran gehindert, neben dem Sessel stehen zu bleiben und den schlafenden Grant McClure zu betrachten. Sie hatte daran gedacht, wie sein Mund aussah, wenn er lachte oder ironisch die Lippen verzog. Als Grant ruhig und entspannt dalag, seine hellbraunen Wimpern sanfte Schatten auf seine gebräunten Wangen warfen, da hatte er fast so ausgesehen wie damals, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, achtzehn und bereit, die Welt zu erobern.


  Und ihre Welt war nicht untergegangen, wie sie gefürchtet hatte. Nein, sie hatte ihre kindliche Leidenschaft hinter sich gelassen. Nicht länger mehr war ihr einziges Ziel im Leben, Grant McClures Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Allerdings hatte ihr Herz bei seiner scherzhaften Bemerkung, jetzt würde ihm ihre Aufmerksamkeit vielleicht gefallen, einen kleinen Satz gemacht. Aber es war besser, solche Reaktionen schnell zu ignorieren. Sie erinnerten sie viel zu sehr an das verliebte Mädchen von damals.


  Nochmals gähnte sie, reckte sich ausgiebig und ging dann nach unten. Mit noch müden Augen stocherte sie in der Kohle, bis diese wieder rot glühte, dann legte sie drei dünne Holzstücke nach. Rasch fingen sie Feuer, und sie schichtete noch zwei dicke Scheite darauf. Als auch sie brannten, schloss sie die Ofentür.


  Ein paar Minuten stand sie dann dort, bis der Ofen wieder Wärme auszustrahlen begann, und wärmte sich die Hände.


  Noch immer nicht ganz wach, wanderte sie hinüber zum Fenster und zog die Vorhänge beiseite, die sie letzte Woche geflickt hatte. Schnee. Alles war mit Schnee bedeckt. Als wäre jede Farbe vom Angesicht der Erde getilgt worden.


  In der Stadt hatte sie sich immer über den ersten Schnee gefreut, weil sein makelloses Weiß all das Hässliche zudeckte, das ihr bei ihrer Arbeit begegnete. Natürlich wusste sie, das Hässliche war nicht fort, nur verdeckt, aber dennoch hatte sie für kurze Zeit das Gefühl, als sei die Welt sauber und hell. Doch hier besaß die Landschaft ihre eigene saubere, spröde Schönheit, und der Schnee verlieh ihr nur eine Sanftheit, die sie sonst nicht zeigte.


  Mercy nahm ihre schwere Schaffelljacke vom Haken, zog sie über und ging zur Tür. Tief sog sie die frische, kalte Luft ein, deren Reinheit sie fast schmecken konnte. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht verließ sie die Veranda und trat in den strahlendweißen Schnee, der unter ihren Füßen knirschte.


  Und dann blieb sie stehen. Als Kristina ihr vorgeschlagen hatte, hierher zu kommen, war sie voller Zweifel gewesen. An einen Ort zu gehen, an dem sie nichts zu tun haben würde, war ihr nicht gerade als beste Idee erschienen. Andererseits würde es eine gewisse Ablenkung bedeuten, Grant, den Helden ihrer Kindheit, nach so vielen Jahren wieder zu sehen. Sie hatte jedoch nicht angenommen, dass ein Aufenthalt auf Grants Ranch die ständigen Gedanken an Jack verdrängen konnte. Oder das Bewusstsein, dass sie eigentlich jetzt zu Haus sein sollte, auf der Jagd nach den Männern, die ihn umgebracht hatten.


  Aber sie hatte alles unterschätzt. Grant McClure reichte aus, jeden von seinen Problemen abzulenken. Natürlich bedeutete das wieder neue Probleme für sie, aber sie war sicher, ihre dumme Reaktion auf diesen Mann würde sie schon wieder in den Griff bekommen. Es war einfach nur noch ein Restbestand ihrer kindlichen Verliebtheit von damals, das war alles, Und ein Beweis dafür, dass sie als Kind schon einen guten Geschmack gehabt hatte ... Sie musste lächeln. Grant war heute ebenso attraktiv wie zu der Zeit, als sie ihn im Alter von sechzehn Jahren, das erste Mal sah. Sogar noch besser. Viel besser ...


  Aber jetzt bist du erwachsen und immun gegen ihn! ermahnte sie sich. Abgesehen davon hatte er mehr als deutlich gemacht, dass sie nicht sein Typ war. Du bist solide, beständig und nicht ein bisschen verwöhnt. Wunderbar! dachte sie. Er hätte auch von einem Hund sprechen können. Oder einem Pferd.


  Sie verzog die Mundwinkel. Nun, vielleicht nicht von einem Pferd. Seiner Einschätzung nach besaß sie offensichtlich weniger Charme als der feurige und schimmernde Joker. War es dann nicht besser, sie nahm sich diesen versteckten Hinweis zu Herzen und unterdrückte diese dummen, kindischen Gefühle in ihr?


  Aber vielleicht wollte ihre Psyche sie auch nur vor den Erinnerungen beschützen, die sie so oft heimsuchten? Die menschliche Psyche tat seltsame Dinge, um sich vor den Folgen traumatischer Erlebnisse abzuschirmen. Oft genug hatte Meredith dies bei anderen Menschen erlebt.


  Dann bildete sie es sich also nur ein, dass ihr Herz schneller schlug, wenn sie ihn sah? Auch die Welle der Zärtlichkeit war Einbildung, die sie überkam, als sie ihn in tiefem Schlaf im Sessel hatte liegen sehen, einen Band von Shakespeare in diesen harten, starken Händen? Sie glaubte es nicht. Aber ...


  "Testest du, wie lange du hier draußen in der Kälte stehen kannst, bis du zu Eis erstarrt bist?"


  Beim Klang von Grants Stimme wirbelte sie herum und fragte sich, wie, um alles in der Welt, er es wieder geschafft hatte, sich unbemerkt an sie heranzuschleichen. Normalerweise achtete sie immer sehr auf ihre Umgebung und jede Bewegung in ihrer Nähe. So etwas ergab sich zwangsläufig aus ihrer Arbeit.


  "Ich ... ich liebe den ersten Schnee", sagte sie und hoffte, er würde ihre plötzlich roten Wangen auf die Kälte zurückführen.


  "Hier ist es nicht so wie in der Stadt. Es kommt kein Schneepflug, der die Straßen freiräumt. Der Reiz des Neuen wird schnell vergehen, wenn wir unter zwei Metern Schnee begraben liegen und man tagelang das Haus nicht verlassen kann."


  Sie musterte ihn einen Moment lang. "Wieso betonst du eigentlich ständig, dass ich aus der Stadt bin? Meinst du, ich hätte es vergessen?"


  Er zuckte kurz mit der Schulter, was alles bedeuten konnte.


  "Einfach nur eine Erinnerung."


  Eine Erinnerung woran? fragte sie sich. Aber als sie wieder die Stufen zur Veranda hochstieg, sagte sie nur: "Dass ich ein Mädchen aus der Stadt bin? Das werde ich schwerlich vergessen."


  "Das vergessen Mädchen aus der Stadt nie." Grant folgte ihr die zwei Stufen hoch, dann drehte er sich um und schaute auf die verschneite Landschaft. "Sie mögen zwar gern für eine Weile hier sein, wenn es warm und sonnig ist, Kälber zur Welt kommen und die Fohlen fröhlich herumtollen, aber sie würden hier nicht leben können oder wollen."


  Kristina, dachte Mercy. Sie hatte fast genau das gleiche gesagt. Für Grant ist die Ranch sein Leben, hatte sie erklärt. Und ich gebe zu, es ist wunderschön dort, auf eine einsame, schlichte Weise, und die Tierkinder sind wirklich niedlich, aber ich brauche das Großstadtleben.


  "Kristina ..." begann sie, brach dann aber ab, weil sie nicht wusste, ob sie sich auf sein Territorium wagen sollte, weil sie halb fürchtete, es würde auf sie zurückschlagen.


  Wieder zuckte Grant kaum merklich mit den Schultern.


  "Wenn sie hier eine Zeitlang leben müsste, fort von dem trügerischen Glitter und den Verlockungen der Stadt, würde sie nicht mehr so verwöhnt sein, wie sie es jetzt ist. Aber sie ist in der Stadt groß geworden, und sie wird sich niemals wirklich ändern."


  "Vielleicht kannst auch du eine Erinnerung gebrauchen", erwiderte sie ruhig. "Ich bin nicht Kristina." Oder deine Mutter, fügte sie stumm hinzu, denn sie bezweifelte, dass er es hören wollte.


  "Nein, das bist du nicht", gab er ihr Recht. "Aber du bist ebenfalls ein Großstadtkind."


  "Einmal ein Großstadtmädchen, immer ein


  Großstadtmädchen, stimmt's?" Allmählich nervten sie seine Vorbehalte und Vorurteile, auch wenn sie langsam begriff, woher diese eingleisige Sichtweise stammte.


  "Sie umzustellen, würde schwer fallen", sagte er und unternahm damit einen diplomatischen Versuch, von diesem Thema wegzukommen. "Ich könnte auch nicht lernen, in der Stadt zu leben. Das habe ich immer gewusst."


  "Seit du vier Jahre alt warst?"


  Er lächelte, aber ziemlich unfroh. "Sogar noch vorher. Dies hier ist mein Zuhause. Es ist immer so gewesen, und so wird es immer sein."


  Mercy setzte sich auf die breite Verandaschaukel aus Zedernholz, die dem sonst eher nüchtern eingerichteten Haus etwas überraschend Gemütliches gab. Es war ein


  wunderschönes altes Stück.


  "Mein Vater hat sie meiner Mutter zum Hochzeitstag geschenkt", bemerkte Grant. "Er hat die Schaukel in einem kleinen Laden außerhalb von San Antonio gefunden und herschicken lassen. Er hatte gehofft, wenn sie oft genug hier säße, dann würde sie die Schönheit hier sehen. Sie sah sie auch, aber es reichte nicht aus. Oder aber es war bereits zu spät. Sie hatte sich schon entschlossen zu gehen."


  "So hast du Nate Fortune gegen das Scheinbein getreten und deiner Mutter ein Nein um die Ohren gehauen, als sie dich fragte, ob du mit ihnen leben wolltest. Und zwar sehr vehement, kann ich mir vorstellen."


  "Ich war erst vier Jahre alt", erklärte Grant, und es klang ein wenig entschuldigend. "Ich wollte, dass meine Mutter und mein Vater wieder zusammen waren. Ich habe wohl gedacht, wenn ich ihr sagte, dass ich bleiben wollte, würde sie irgendwann wieder nach Haus kommen."


  "Aber sie und Nate waren bereits verheiratet."


  "Für einen Vierjährigen ist das unwichtig." Er schnitt ein Gesicht. "Aber ich hätte Nate nicht treten sollen."


  "Er hat es überlebt", meinte Mercy trocken. "Und er liebt deine Mutter."


  "Ich weiß. Manchmal denke ich, sie ist die einzige, die er liebt. Er mag seine Kinder, aber ..."


  "Ich weiß. Ich habe Jane und Michael zwar nur einmal gesehen, aber mir kam es vor, als wären sie sich nicht sicher, was ihr Vater für sie empfindet." Sie warf ihm einen Seitenblick zu. "Immerhin kannst du nicht daran zweifeln, dass deine Mutter dich liebt."


  "Nicht mehr. Als mein kleiner Trick nicht funktionierte, war ich mir nicht so sicher, aber als ich ungefähr zehn war, machte ich meinen Frieden damit."


  "Immerhin respektierte sie deine Entscheidung."


  "Ja, das tat sie. Sie hat es immer getan. Wenn man überlegt, dass die meisten Leute der Meinung sind, ich würde hier draußen mein Leben vergeuden, ist es wirklich ein


  Zugeständnis."


  "Dein Leben vergeuden?"


  Er verschränkte die Arme vor der Brust, und Mercy fragte sich, was sie gerade gesagt hatte, dass er so in Abwehrhaltung ging.


  "Du bist ein smarter Bursche, Grant, du kannst etwas aus deinem Leben machen", wiederholte er das, was er oft genug zu hören bekommen hatte. "Du hast einen Hochschulabschluss Grant, was hast du hier draußen in der Einöde zu suchen? Du züchtest Kühe? Vier Jahre College, alles reine Vergeudung."


  Mercy hielt seinem Blick stand. "Ist es das, was du wirklich willst?"


  "Es ist das einzige, was ich je wirklich wollte." Er sagte es mit einer grimmigen Entschlossenheit, die Bände sprach.


  Offenbar hatte er seine Entscheidung oft verteidigen müssen.


  "Dann sag ihnen doch, sie sollen sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern!" Er sah sie verblüfft an. "Ich habe so viele Menschen in Jobs erlebt, die sie hassten und von denen sie nicht fort kamen", fuhr sie fort. "Ich habe auch erlebt, was solche Konflikte aus ihnen gemacht haben. Ganz zu schweigen von denen, die ihnen nahe standen. Wenn du glücklich mit deiner Arbeit bist, dann ist es in Ordnung."


  Er lächelte plötzlich warm. Mercy hatte das Gefühl, als wäre auf einmal die Sonne aus den Wolken gekommen.


  "Genau das hat meine Mutter mir irgendwann auch einmal gesagt", erzählte er. "Das letzte Mal, als Nate mir wieder zusetzte."


  "Gut für sie. Manchmal denke ich, für Eltern ist es das Schwierigste, die Entscheidung eines Kindes zu akzeptieren, mit der sie nicht übereinstimmen."


  Grant lehnte sich gegen einen Verandapfosten und sah sie nachdenklich an. "Ist das aus eigener Erfahrung gesprochen?"


  Sie nickte. "Meine Eltern wollten, dass ich Ärztin werde."


  Überrascht sah er sie an. "Ärztin? Das ist... wirklich ein ziemlicher Gegensatz - Ärztin und Polizistin."


  "Und sie, waren gar nicht glücklich darüber. Ich hatte mic h, bereits bei einer Reihe medizinischer Hochschulen beworben und war auch angenommen worden. Ich wusste, ich wollte ...


  Menschen helfen, aber irgendwann ging mir auf, dass ich es nicht auf diese Art wollte." Sie lächelte halb bedauernd, halb spöttisch. "Wie naiv ich damals noch war."


  "Wieso?"


  "Die Hälfte der Leute, mit denen ich zu tun habe, wollen meine Hilfe gar nicht. Für sie ist die Polizei nur dazu da, hinterher die Stücke aufzusammeln." Ein Schauder überlief sie.


  "Einige andere verlangen, dass die Polizei all ihre Probleme auf Dauer löst. Sie können nicht selbst den Abzug durchziehen, also überlassen sie es einem Polizisten, es für sie zu tun. Als wären wir Maschinen, ohne jegliche Gefühle ..."


  Abrupt brach sie ab, weil sie merkte, dass ihre Stimme schrill wurde und sie Gefahr lief, die Kontrolle über ihre Gefühle zu verlieren.


  "Ich ... es tut mir leid. Ich hatte nicht vor ..."


  Sie biss sich auf die Lippen, brach wieder ab. Ihre Augen brannten, und ihr wurde bewusst, sie hatte sich etwas vorgemacht. Üb er einen der schwierigsten Aspekte ihres Jobs zu sprechen, hatte nur das Tor zu Gedanken über das Schlimmste geöffnet. Wieder überlief sie ein eisiger Schauer, und es hatte nichts damit zu tun, dass es kalt war.


  Plötzlich saß Grant neben ihr auf der Schaukel. Es ging so schnell, dass sie, viel zu überrascht, nicht reagierte, als er die Arme um sie legte. Und als sie dann seine Kraft und Stärke spürte, seine tröstliche Körperwärme, da war es zu spät, um sich ihm wieder zu entziehen.


  "Es ist ein hässlicher, gefährlicher Job, Mercy", sagte er sanft. "Ich habe es immer gewusst, aber ich habe wohl nie genügend über die Menschen nachgedacht, die ihn ausüben. Bis jetzt."


  Seine fühlbare Besorgnis tat ihr gut, aber ihre inneren Alarmglocken schrillten wie verrückt. In ihrem gegenwärtigen Zustand waren seine Stärke und Wärme zu tröstlich, zu verlockend ... und viel zu gefährlich.


  Sie entzog sich seiner Umarmung und versuchte gleichzeitig, es nicht zu hastig zu tun.


  "Tut mir leid, wenn ich mich dir aufgedrängt habe", sagte er ziemlich steif.


  Mercy stand auf und wich zurück, bis sie genügend Abstand zu ihm hatte. "In der letzten Zeit habe ich viel über meinen Beruf nachgedacht", sagte sie, bevor das Schweigen zu drückend werden konnte. "Aber das heißt nicht, dass du dir meine rührselige Geschichte anhören musst."


  "Es hört sich so an, als würdest du mit jemandem darüber sprechen müssen", sagte Grant nach einem Moment.


  Nicht mit dir, dachte sie sofort. Wie konnte sie ein Gespräch über ihre düstersten Gedanken mit einem Mann führen, der für ihren Seelenfrieden eine wahre Katastrophe bedeutete?


  "Ich muss es allein schaffen, damit fertig zu werden", beharrte sie.


  "Ich sehe, du bist noch genauso starrköpfig wie vor zwölf Jahren."


  "Ich bin nicht starrköpfig, nur weil ich meine Probleme allein lösen will."


  "Ich habe auch gar nicht gesagt, dass du es nicht allein tun sollst. Nur dass du mit jemandem darüber sprechen solltest.


  Oder würde das deinen Sinn für Unabhängigkeit verletzen?"


  Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. "Ich dachte ihr Männer seid der Meinung, dass Frauen über manche Sachen zuviel reden."


  "Vielleicht ist es das - du bist zuviel mit Männern zusammen und hast dadurch die Fähigkeit dazu verloren. Oder offenbaren Bullen ihren Kollegen ihre Seele?"


  Mercy runzelte die Stirn, bis sie den humorvollen Ausdruck in seinen blauen Augen sah. "Bullen neigen dazu, die Dinge unter Verschluss zu halten, bis sie explodieren. Die meisten zumindest."


  "Und du?"


  "Ich explodiere nicht. Ich bin nicht der Typ, den Worten des Polizeipsychologen nach."


  "Du bist zum Psychologen gegangen?"


  "Nach einer ... Schießerei ist so etwas Vorschrift."


  "Hat es ... geholfen?"


  "Etwas." Sie schaute hinaus auf die schneebedeckte Landschaft, und allmählich kroch die Eiseskälte in ihr hoch. Ihr war mehr als kalt. "Er hielt es für eine gute Idee hierher zu kommen."


  "Und du? Nun, wo du ein paar Tage hier bist?"


  "Vielleicht. Es ist schön hier, eine elementare Wildnis, die ...


  mich berührt, mir gefällt. So eine Art Reinheit,


  Unverdorbenheit. Es ist rau ... aber sauber, nicht böse. Es ist...


  einfach nur Leben."


  Ihre Worte verwunderten ihn. "Ich ... Genauso habe ich immer empfunden. Deswegen wusste ich, ich konnte nirgendwo anders glücklich werden."


  Für einen langen, stummen Moment schauten sie sich nur an.


  Blaue Augen mus terten grüne Augen. Jeder las im Blick des anderen deutlich die Erkenntnis, dass gerade ein unerwartetes Band zwischen ihnen entstanden war.


  Es war so machtvoll, dass es Mercy beinahe angst machte.


  Sie wollte so etwas nicht fühlen, weil sie wusste, wie verletzlich ihre Seele zur Zeit war. Unglücklicherweise aber war es ihr Herz, das reagierte, nicht ihr Kopf.


  "Aber es gibt da gewisse ... Irritationen, die ich nicht habe voraussehen können", sagte sie.


  Er sah sie an, als könnte er ihre Gedanken lesen, und ihr wurde unbehaglich zumute. "Irritationen?"


  Das war ein Fehler, Meredith Brady, hielt sie sich stumm vor.


  "Unter anderem die Tatsache, dass ich hier draußen allmählich steif vor Kälte werde." Sie entfloh in die Wärme des Hauses, bevor sie in noch größere Schwierigkeiten geraten konnte.


  Meredith Cecelia Brady hatte ihn schon als Kind auf die Palme bringen können wie keine andere. Daran hatte sich anscheinend nichts geändert.


  Grant wälzte sich im Bett herum und riss sich das Federbett bis zum Kinn hoch, auch wenn ihm eigentlich nicht kalt war. Es hatte den ganzen Tag und auch die Nacht hindurch geschneit, und nun wirkte die luftige Schicht wie eine zusätzliche Isolation auf dem Dach. Trotz des leichten Windes herrschte im Haus doch noch mehr Wärme als in einer schneelosen Winternacht.


  Die Leute, die die Kalender produzieren, in denen der Winter erst im Dezember beginnt, haben hier wohl nie viel Zeit verbracht, dachte er. Der Winter begann, wann immer es ihm gefiel.


  Aber das Wetter konnte Grant nicht lange ablenken. Seine Gedanken wanderten wieder zurück zu dem, was ihn seit Mercys Ankunft beschäftigte. Vor zwölf Jahren hatte sie ihn verrückt gemacht, und sie schien dieses Talent dafür nicht verloren zu haben. Nur dass sie ihn jetzt auf eine ganz andere und weitaus beunruhigendere Art verrückt machte...


  Sie raubte ihm sogar den Schlaf, ihm, der nach getaner Arbeit gewöhnlich wie ein Stein schlief. Aber nun lag er hier, wälzte sich von einer Seite auf die andere, hörte jedes Knarren im Haus, lauschte dem Wind draußen, starrte gegen die Decke.


  Immer wieder befahl er sich, nicht auf den Wecker zu schauen, damit er nicht sah, wie wenig Zeit ihm noch blieb, ehe er wieder aus den Federn musste. Du hättest die Arbeit eines halben Tages verrichten können, anstatt die Zeit damit zu vergeuden, ständig an diese Frau zu denken, ärgerte er sich.


  Und fragte sich im nächsten Moment, was sie wohl mit den Irritationen gemeint haben könnte.


  Da erklang ein leises Geräusch, so als würde die Tür zu den unteren Räumen geöffnet.


  Es muss Walt sein, dachte er. Vielleicht ist etwas los.


  Grant rollte sich aus dem Bett und zog sich hastig an, nicht nur der Kälte im Raum wegen. Er griff zwar nach seinen Stiefeln, verließ den Raum aber auf Strümpfen. Er wollte Mercy nicht aufwecken, indem er mit den Stiefeln die Treppe hinunterpolterte.


  Aber als er auf den Flur trat und auf die Treppe zuging, hatte er den Eindruck, dass sie längst auf war. Die Tür zum Gästezimmer stand weit offen. Im Vorbeigehen warf er einen Blick hinein. Decken und der hellblaue Quilt lagen zerwühlt auf dem Bett, sprachen eine deutliche Sprache. Entweder hatte sie sehr unruhig geschlafen, oder gar nicht, so wie er. Sie musste dieselben Geräusche wie er gehört haben, und war nach unten gegangen, um nachzusehen.


  "Walt?" rief er, als er die Treppe hinunterging. Doch es kam keine Antwort, und er nahm die letzten Stufen in langen Sätzen.


  Er erreichte das Wohnzimmer und wäre mit den Socken fast auf dem Holzfußboden ausgerutscht. Dann blieb er wie angewurzelt stehen, starrte auf die Haustür. Sie stand sperrangelweit offen.


  Das kann nicht Walt sein, fuhr es ihm durch den Kopf. Walt würde im Winter niemals die Tür einfach offenlassen, so dass die Wärme nach draußen entwich. Nicht wenn es so schneite wie jetzt.


  "Mercy?" rief er hinaus. Immer noch keine Antwort. Sowohl verärgert als auch verwundert, betrat er die Küche nebenan. Der Raum war dunkel und ruhig. Er drehte sich wieder um, ging zurück zur Haustür, legte auf dem Weg dorthin ein dickes Holzscheit aufs Feuer. Er wusste, der Wind konnte die Haustür nicht aufgerissen haben, da er sie verschlossen hatte, und auch Mercy wäre nicht so achtlos gewesen - Stadtmädchen oder nicht. Sie könnte vielleicht...


  Die Hand noch am Türgriff, bemerkte er die Fußspuren draußen in der dünnen Schneeschicht, die der Wind auf die Veranda geweht hatte. Schmale, zierliche Spuren, nicht seine Größe, und auch nicht die von Walt.


  Was, zum Teufel, war hier los?


  Er fuhr in die Stiefel, griff nach seiner dicken Jacke an der Garderobe und nahm die Taschenlampe vom Regal. Er schloss die Tür fest hinter sich und folgte den Spuren mit den Augen.


  Sie führten die Treppe hinunter, dann weiter geradeaus.


  Schließlich bogen sie nach rechts ab, auf den Hauptstall zu.


  Kaum hatte Grant den Schutz der Veranda verlassen, zuckte er unter dem eiskalten Wind zusammen, der ihm ins Gesicht biss. Die Böen waren stärker, als er gedacht hatte, und er mochte nicht darüber nachdenken, welche Temperatur bei diesem eisigen Wind herrschte.


  Wut stieg in ihm auf. Was, zum Teufel, hatte sie mitten in der Nacht hier draußen zu suchen, bei diesem Schnee und arktischen Temperaturen? Wusste sie denn nicht, wie gefährlich es war?


  Wusste sie denn nicht, wie leicht man sich in diesem blendenden, wirbelnden Weiß verirren und zu Tode frieren konnte, ehe man es richtig begriff? Wie konnte sie nur so dumm sein? So achtlos? Eigentlich hatte er gedacht, dass sie nicht den anderen Frauen aus der Stadt glich, aber jetzt...


  Da packte ihn ein ungutes Gefühl, und er beschleunigte seinen Schritt, versuchte die Spur zu verfolgen, die von Moment zu Moment durch den fallenden Schnee immer schwächer wurde. Selbst seine kräftige Taschenlampe konnte dieses Weiß nicht mehr durchdringen, sondern reflektierte ihr eigenes Licht.


  Ungefähr fünfzig Meter hinter dem Haus verlor er ihre Spuren. Er musste einfach davon ausgehen, dass sie zum Stall gegangen war, beten, dass sie es die letzten fünfunddreißig Meter geschafft hatte. Die Schiebetür war verschlossen, aber der Riegel lag nicht vor, und Grants innere Anspannung ließ ein wenig nach.


  Mit einem Ruck schob er die Tür ein Stück zur Seite und schlüpfte hinein.


  Mercy lag vor Jokers Box zusammengekrümmt am Boden.


  5. KAPITEL


  Joker wieherte - ein schmerzvoller Laut, den Grant von dem großen Hengst noch nie gehört hatte. Dieser Laut löste seine Erstarrung, und er rannte los. Dabei rutschte er auf losem Stroh am Boden aus, fiel fast hin, fing sich aber wieder und rannte weiter. Erneut wieherte Joker, bewegte seinen Kopf über der halben Boxtür auf und ab in Richtung Mercy, als fürchtete er, Grant hätte sie nicht gesehen. Beinahe hätte Grant ihm beruhigend zugerufen, dass er Mercy bemerkt hätte. Als wenn der Hengst es verstehen könnte...


  Mercy zitterte am ganzen Körper, hatte die Arme um sich geschlungen, als würde sie versuchen, das bisschen Wärme nicht auch noch zu verlieren, das ihr nach dem verrückten Gang durch den Schnee hierher noch verblieben war.


  Immerhin hat wenigstens ein bestimmtes Maß an


  Selbsterhaltungstrieb bei ihr noch funktioniert, dachte er, als er sich neben sie kniete. Sie hatte ihre pelzgefütterten Stiefel und ihre Schaffelljacke angezogen. Aber was trug sie darunter irgendein dünnes grünes Ding, das wie ein Nachthemd aussah...


  "Bist du völlig übergeschnappt?" fuhr er sie an und griff nach ihr.


  Er zog sie in Sitzposition und öffnete den Mund, um ihr ordentlich die Leviten zu lesen. Da aber blickte sie ihn an, und als er den Ausdruck in ihren Augen sah, verflog schlagartig all sein Ärger, und seine bösen Worte über ihre bodenlose Dummheit blieben ihm im Hals stecken.


  "Mercy ... was ist los? Was ist geschehen?" fragte er, so sanft er konnte.


  Sie schlang die Arme noch dichter um sich, wiegte sich hin und her und stöhnte dabei leise. Und auf einmal war es ihm völlig egal, ob sie ihm antwortete. Er hatte eine ziemlich deutliche Vorstellung davon, welches Entsetzen sie hinausgetrieben hatte in den Schneesturm, der Krankheit oder auch Tod hätte bedeuten können.


  Er öffnete die untere Hälfte der Boxentür. Vielleicht war es dumm, dem Hengst so zu trauen, aber das Tier liebte Mercy, und Grant bezweifelte, dass es Mercy etwas tun würde. Und die Körperwärme des Hengstes würde Mercy gut tun. Er trug Mercy hinein, legte sie auf sauberes Stroh, schloss die Tür wieder, öffnete seine Jacke und zog sie an sich. So konnte sie durch den dünnen Seidenstoff ihres Nachthemds seine eigene


  Körperwärme aufnehmen. Dass sie sich nicht dagegen wehrte, sagte ihm mehr über ihren seelischen Zustand als alle Worte.


  Joker wieherte sanft, senkte das mächtige Haupt und schnüffelte sanft und sehr vorsichtig an ihren Haaren.


  "Es wird ihr bald besser gehen", beruhigte er das Tier, aber seine Worte waren ebenso für Mercy bestimmt. Und vielleicht sogar für mich selbst, dachte er, als er Mercys Zittern spürte.


  "Sie braucht nur Wärme und das Gefühl, sicher zu sein, dann ist alles wieder okay", sagte er und tat weiterhin so, als wollte er den Hengst beruhigen. Das Tier schien ihn allerdings zu verstehen, denn sein Wiehern bekam jetzt einen anderen, eher sanften Klang.


  Es war schon lange her, dass Grant eine Frau getröstet hatte.


  Er wusste nicht, ob er es in den wenigen Malen in der Vergangenheit gut gemacht hatte, und in der letzten Zeit hatte er es vermieden, einer Frau so nahe zu kommen, dass es vielleicht notwendig wurde. Abgesehen natürlich von Kristina, wenn sie wieder einmal eine ihrer kleinen Sünden begangen hatte, oder seiner Mutter, wenn sie sich über Nate aufregte.


  Und niemals zuvor hatte er eine Frau trösten müssen, die so am Boden zerstört war wie Mercy in diesem Augenblick.


  Vielleicht lag es daran, dass er noch keine Frau kennen gelernt hatte, die in ihrem Beruf alptraumhafte Erlebnisse durchmachte.


  Eine ganze Zeitlang saß er nur so da, hielt sie fest. Mercy ließ es zu, dass er ihren Kopf gegen seine Schulter drückte, und sie nahm auch Jokers Zärtlichkeiten hin, der immer wieder an ihrem Kopf schnüffelte, als wollte er sie aufmuntern.


  Grant wusste nun auch, wie sie mit offenen Haaren aussah um ihr Gesicht schmiegte sich eine dicke goldene Mähne, die sich so seidig anfühlte wie sie aussah. Ihm stieg der leichte Duft nach Apfelshampoo in die Nase, dieser Duft, mit dem sie so leicht die Zuneigung des Hengstes errungen hatte, wie er heimlich vermutete. Und noch immer bebte sie am ganzen Körper.


  Ihm wurde klar, dass sie unter dem dünnen


  Seidennachthemd, das unter der Jacke hervorquoll, nur wenig oder gar nichts trug. Sein Körper reagierte auf die Erkenntnis, aber er unterdrückte diese Gefühle augenblicklich. Es wäre schlimm genug, wenn sie es bemerkte.


  So fuhr er fort, tröstend auf sie einzusprechen, so, als wollte er ein ängstliches Pferd beruhigen. Er hielt sie fest, aber nicht an sich gepresst, denn sie sollte nicht das Gefühl haben, eingeengt zu sein.


  Und sie ließ es zu, zitterte jetzt nur noch leicht, war aber ansonsten schrecklich stumm. Schließlich, als ihr Zittern endlich aufgehört hatte, verfiel auch Grant in Schweigen, hielt sie jedoch weiterhin in seinen Armen.


  Auch Joker schien sich zu entspannen, auch wenn er Mercy weiterhin mit wachem Blick beobachtete, so als würde er verstehen. Grant wusste, Tiere konnten die Stimmungen der Menschen erfühlen, und oft übertrug sich deren Gemütszustand auf sie. Mehr als einmal, wenn er mit Joker in übermütiger Laune in halsbrecherischem Galopp querfeldein über die mit Salbeibüschen übersäte Ebene preschte, war das Tier mit Begeisterung dabei. Und war er einmal schlecht gelaunt, spürte Joker es sofort, und sah ihn mit halbgeneigtem Kopf an, als wolle er sagen: "Na komm schon!"


  Grant wusste nicht, wie lange sie im Stroh gesessen hatten, als Mercy zu sprechen anfing, mit leiser Stimme, als fiele es ihr schwer.


  "Ich ... es tut mir leid."


  Er sagte nichts, sondern drückte sie nur einen Moment lang fester an sich.


  "Ich..."


  Ihre Stimme verlor, sich, und er fühlte, dass sie sich bewegte, ihren Kopf an seine Schulter presste. Diese winzige Bewegung und das Vertrauen, das sie ausdrückte, gaben ihm ein unglaublich warmes Gefühl. Ein Gefühl, mit dem er niemals gerechnet hatte.


  "Ich dachte, es wäre fort. Dieser Traum. Ich hatte ihn nicht mehr, seit... seit ich hierher kam."


  Dann war es also irgendein schrecklicher Alptraum gewesen, der sie in diese Nacht hinausgetrieben hatte.


  "Es tut mir leid, dass ich dich heute Nachmittag dazu gebracht habe, über dich zu sprechen. Vielleicht hat das diesen Traum ausgelöst."


  "Der Arzt sagt... ich müsse darüber reden." Er hörte sie seufzen, so leicht, dass es kaum zu vernehmen war. "So, wie du es gesagt hast. Aber ... es fällt mir schwer. Alle, die ich kenne, kannten ... Jack. Sie trauerten auch um ihn. Also konnte ich nicht mit ihnen reden, denn es war so schrecklich - die wirkliche Wahrheit war zu schlimm, zu blutig. Das konnte ich doch seinen Freunden, seiner Familie nicht erzählen, und ..."


  Sie brach ihren Redestrom abrupt ab, und er fühlte, sie begann wieder zu zittern. Noch einmal zog er sie enger an sich, und sie wehrte sich nicht dagegen, sondern schmiegte sich sogar an ihn.


  Eigentlich wollte er es nicht hören, wollte nichts von dem wissen, was diese starke, zähe Frau so fertiggemacht hatte. Aber er wusste auch, er konnte es nicht ertragen, sie in einem solchen Zustand zu sehen. Er sah, dass sie unter Mühen versuchte, unter Kontrolle zu bekommen, was eigentlich danach schrie herauszukommen.


  "Erzähl es mir", flüsterte er. "Erzähl es mir, Mercy."


  "Ich ... kann es nicht."


  "Doch, du kannst es. Wer wäre dafür besser geeignet als ich?


  Ich kannte ihn nicht, also wird es mir nicht wehtun, nicht wie den anderen."


  "Ich..."


  "Was ist geschehen, Mercy? Kristina hat mir nur erzählt, dass er im Dienst getötet wurde."


  "Er wurde nicht einfach dabei getötet. Er wurde ...


  exekutiert."


  "Sprich weiter", forderte er sie auf, mit sicherer Stimme, obwohl ihm anders zumute war. Eigentlich wollte er wirklich keine Einzelheiten hören. Er tat es nur ihretwegen.


  "Wir ... arbeiteten zusammen an einer ... Ermittlung."


  Grant spürte, sie war absichtlich vage, aber er drängte sie nicht. Es gab wohl Dinge, die Polizisten anderen Menschen nicht mitteilten, egal, wie auch die Umstände waren, egal, wie ihre Seelenlage auch sein mochte. Die Ausbildung saß einfach zu tief.


  "Jack bekam einen Tip von einem Informanten, mit dem er schon eine ganze Weile zusammengearbeitet hatte, wegen des Mordes an einem Polizisten, einem Freund, vor ein paar Jahren.


  Er vertraute dem Kerl."


  "Aber das hätte er nicht tun dürfen?"


  "Der miese Hund verriet ihn. Diese Kerle, denen wir auf der Spur waren, lauerten Jack in einem Lagerhaus auf. Es war ein von Anfang an geplanter Hinterhalt."


  Ein Beben überlief sie, heftig, dann ein weiteres Mal, und instinktiv zog Grant sie fester an sich. Schweigend wartete er, bis das Zittern wieder nachließ, bis sie wieder ruhig war in seinen Armen.


  "Erzähl weiter", sagte er mit leicht heiserer Stimme.


  "Ich ... Nein. Es spielt keine Rolle. Ändert nichts mehr."


  "Erzähl es zu Ende, Mercy."


  Einen Augenblick lang dachte er, sie würde sich weigern.


  Aber er fühlte die innere Kapitulation an ihrer Körperhaltung, noch ehe die Worte kamen - stockend, von Schmerz, Wut und Schuld erfüllt.


  "Sie ... banden ihm die Hände zusammen. Auf dem Rücken.


  Und schossen ihm ... von hinten in den Kopf."


  "Verdammt!"


  "Er hatte niemals auch nur den Hauch einer Chance. Von mir abgesehen. Aber ich kam zu spät. Als ich hinkam ... lag er bereits im Sterben."


  Grant wurde ganz still. Das hatte er nicht gewusst. "Du ... du warst dort?"


  "Ich war seine Partnerin. Natürlich war ich dort." Ihre Stimme bekam einen harschen, bitteren Klang. "Er ... er ..." Sie holte bebend Luft, "Er blutete. Überall war Blut. Sein Kopf ..."


  Ein Zittern überlief sie. "Er atmete noch. Doch seine Augen waren bereits ... Er starb in meinen Armen."


  O Gott, dachte Grant. "Mercy ..."


  "Wenn ich nur eine Minute früher gekommen wäre.


  Läppische sechzig Sekunden. Wenn ich nicht Zeit damit vergeudet hätte, Unterstützung anzufordern, wenn ich einfach losgegangen und ihm ins Lagerhaus gefolgt wäre, wenn ..."


  "Mercy, hör auf!"


  Er fühlte, wie sie den Kopf schüttelte, bestimmt, als würde sie sich gar nicht von ihm beruhigen lassen wollen.


  "Siehst du es denn nicht? Es ist meine Schuld, dass er tot ist.


  Ich war seine Partnerin, ich hätte bei ihm sein müssen, ich hätte etwas tun können ..."


  "Zum Beispiel mit ihm sterben?" fragte Grant brutal, um ihre Flut von Schuldgefühlen einzudämmen.


  "Ich hätte..."


  "Ist es nicht Vorschrift, in solchen Fällen Unterstützung anzufordern?"


  "Ja, aber ..."


  "Du hast das getan, was du tun musstest. Und es hört sich so an, als hätte es dein Partner nicht getan." Er wusste, es war nicht nett, so etwas über, einen toten Mann zu sagen, aber im Augenblick war Mercy wichtig für ihn, die knallharte, unbezwingbare Mercy, die jetzt bei der Erinnerung an das Entsetzen und vor Schuldgefühlen zitterte.


  "Er war mein Vorgesetzter. Ich hätte ihm folgen sollen, nicht darauf warten, dass ..."


  "Hättest du es getan, wärst du tot." Er sagte es sachlich, leidenschaftslos. "Männer wie diese kennen keine moralischen Bedenken. Ohne Skrupel hätten sie auch einen weiteren Polizisten umgebracht."


  Grant wünschte, sie würde ihm glauben. Es erschien ihm so klar, so kristallklar wie ein Wintertag in Wyoming. Sie hätte nichts tun können, außer sich auch noch von den Mördern umbringen zu lassen. Er vermutete, dass sie die Schuld des Überlebenden empfand. Dass sie dem Ermordeten so nahe gestanden hatte, verschlimmerte diesen Effekt darüber hinaus.


  Aber das war noch nicht alles, sie glaubte allen Ernstes, sie hätte irgendein Wunder vollbringen können, hätte irgendwie das Unmögliche möglich machen sollen.


  "Erinnerst du dich noch an das Jahr, als ich Mom besuchte und zum Campen ins nördliche Minnesota fuhr?" fragte er sanft.


  Sie nickte nicht sofort, als würde sie erst überlegen, warum er das Thema wechselte. Dann fühlte er ihre Kopfbewegung.


  "Ich bin damals per Anhalter gefahren. Am zweiten Tag sah ich, wie ein Rudel Wölfe einen Hirsch hetzten. Er war noch jung, hatte sich von der Herde getrennt. Es war nicht schön, aber während die Wölfe ihn einkreisten, um ihn zu töten, konnte der Rest der Herde entkommen. Es gab keine andere Wahl für sie.


  Sie mussten nicht einmal darüber nachdenken -


  ihr


  einprogrammierter Überlebensinstinkt verlangte es kategorisch von ihnen. Nur Menschen kommen in einer solchen Situation auf die Idee, es könnte noch eine andere Möglichkeit geben.


  Manchmal bin ich nicht sicher, ob das wirklich eine gute Sache ist."


  "Was ... was willst du damit sagen?"


  "Ich will damit sagen, dieser Bock hatte sich selbst in die Situation gebracht, indem er die Sicherheit der Herde verließ."


  Sie erstarrte. "Du willst sagen, Jack hat selbst Schuld gehabt, dass er ermordet wurde? Da irrst du dich. Er mag zwar von diesem Fall ... besessen gewesen sein, weil der ermordete Polizist ein Freund von ihm war, aber er war immer noch der beste Polizist, den ich je gekannt habe."


  Er wusste, sie war noch längst nicht soweit, dass ihr geliebter Partner vielleicht zum Teil an dem schuld sein könnte, was geschehen war. So fuhr er rasch fort.


  "Nur weil du in der Großstadt lebst, heißt das nicht, dass es dort keine Wolfsrudel gibt, bildlich gesprochen. Und sie sind genauso rücksichtslos wie in der Wildnis, Mercy. Sogar noch schlimmer, denn Wölfe töten nur, um zu überleben. Und wenn du diesen Typen in die Quere gekommen wärst, hätten sie nicht eine Sekunde gezögert, dich ebenfalls umzubringen. Meinst du, Jack hätte das gewollt?"


  Sie sackte wieder gegen ihn und flüsterte kaum hörbar:


  "Nein."


  "Mercy, es tut mir leid. Ich weiß, du hast ihn geliebt, aber es hätte ihn nicht gerettet, wenn du dich ebenfalls in die Schusslinie begeben hättest. Und deine Schuldgefühle bringen ihn nicht wieder zurück."


  "Ich habe ihn wirklich geliebt. Er war ... mein bester Freund."


  Seltsame Art, einen Liebhaber zu beschreiben, dachte er, sagte aber nur: "Ich weiß, wie schwer es ist, jemanden zu verlieren, den man sehr gern hat. Er hinterlässt ein klaffendes Loch."


  Sie atmete tief durch, und er konnte fast spüren, wie sie sich zusammenriss. Und als sie dann sprach, klang ihre Stimme fa st normal.


  "Ich weiß, dass du es verstehst. Deine Mutter hat Kristina erzählt, welch ernste Sorgen sie sich um dich machte, als dein Vater starb."


  Grant wich ein wenig zurück. "Hat sie das? Ich wusste es nicht. Wir ... sprachen nie viel über ihn."


  "Sie hat ihn auch geliebt, weißt du."


  "Nicht genug." Leise Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit.


  "Genug, um hier zu bleiben? Vielleicht nicht. Aber sie hat ihn geliebt."


  Er seufzte. "Ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass sie jemals ihre Entscheidung bedauert ha t."


  "Nein. Sie hat mir erzählt, nur eine Sache hätte sie bedauert dass sie nicht miterleben konnte, wie du größer wurdest. Und wenn sie nicht sicher gewesen wäre, dass du stark, unabhängig und dickköpfig genug gewesen bist, es allein zu schaffen, hätte sie niemals eine zweite Chance zum Glück ergreifen können."


  Er lachte leise vor sich hin. "Das habe ich oft genug von ihr zu hören bekommen."


  Mercy gab einen Laut von sich, den man zwar nicht als ein Lachen bezeichnen konnte, aber er zeigte ihm, dass der Sturm der Gefühle wohl vorerst abgeflaut war. Doch sie stieß gleich darauf einen Seufzer aus.


  "Ich hoffe nur, dass Jacks Kinder so stark sind, wie du es als Kind warst."


  "Er ... hatte Kinder?"


  "Zwei. Einen Jungen und ein Mädchen. Mein Gott, es wird so schwer für sie werden, ohne ihn."


  "Aber du ... wirst ihnen doch helfen ..."


  "Ich werde tun, was ich kann. Ich bin schließlich ihre Patentante. Aber ich fürchte, Eileen hat eine schwere Zeit vor sich."


  Patentante? Was sollte das denn um alles in der Welt heißen?


  "Eileen?"


  "Jacks Frau."


  "Er war verheiratet?" fragte er.


  Sie hob den Kopf. "Mit einer meiner besten Freundinnen. Ich habe sie sogar einander vorgestellt."


  "Aber ich dachte ..."


  "Du dachtest was?"


  "Kristina sagte, du hättest ihm sehr nahe gestanden."


  "Das stimmt auch." Ihre Stimme bebte auf einmal wieder leicht. "Ich sagte dir doch, er war mein bester Freund. Sogar mehr als das. Er war zehn Jahre älter als ich, und seit fünfzehn Jahren Polizist. Er war mein Mentor, er brachte mich durch die härteste Zeit bei der Polizei, und für einen weiblichen Polizisten ist -es besonders schwer. Er hat mich nie verhätschelt, aber er sorgte dafür, dass ich wusste, was ich wissen musste, um es zu schaffen. Ich war auf seiner Hochzeit Brautjungfer und auch dabei, als Matt und Lisa geboren wurden. Sie waren ... wie eine Familie für mich."


  "Ich dachte, du und er ... ihr wäret... du weißt schon."


  "Nein, das weiß ich nicht. Was hast du denn gedacht ..." Sie brach ab, als ihr ein Licht aufging. "Du dachtest, Jack und ich wären ... ein Liebespaar gewesen?"


  "Nun, ja", sagte er verlegen. "So wie Kristina redete ..." Grant konnte sich nicht erinnern, dass ihm jemals etwas so peinlich gewesen wäre.


  "Sie hat gesagt, wir wären uns nahe gewesen, also hast du angenommen, wir hätten eine ... romantische Beziehung gehabt?"


  "Ich..."


  "Sag mir bloß nicht, du gehörst zu den Männern, die nicht glauben können, dass es zwischen Mann und Frau schlichte Freundschaft geben kann?"


  "Das habe ich nie gesagt", antwortete er hastig, bevor sie das Thema weiter auswalzen konnte. "Ich meine nur, so wie meine Schwester daherredete, hatte ich angenommen ... Das hätte ich nicht tun sollen. Es tut mir leid.",


  Es tat ihm mehr als leid, es versetzte ihn in höllischen Aufruhr. Einerseits war er entsetzt über die brutale Geschichte, die er gerade gehört hatte, machte sich Sorgen über ihre Schuldgefühle, und ihm taten seine falschen Schlussfolgerungen leid. Auf der anderen Seite empfand er unerwartete und unwillkommene Erleichterung, dass sie und Jack nichts miteinander ge habt hatten. Und seine Reaktion darauf gefiel ihm absolut nicht. Solange er sie für eine Frau gehalten hatte, die um ihren Geliebten trauerte, hatte er seine Gefühle unter Kontrolle halten können.


  Aber nun, da er wusste, dass Jack und sie einfach nur Freunde gewesen waren, er mit ihrer Freundin verheiratet, und sie die Patentante seiner Kinder war - da überkam ihn eine gewisse Unsicherheit, was seine Gefühle betraf.


  Und er war sich nicht sicher, ob er diese Gefühle genauer kennen wollte.


  6. KAPITEL


  Ich habe ihm nie fürs Zuhören gedankt, dachte Mercy. Nicht wirklich. Nicht auf die Art, wie ich es hätte tun sollen, für das, was er für mich getan hat. Auch wenn man persönlich nichts damit zu tun hatte, so war es doch nicht einfach, sich eine solch hässliche Story anzuhören. Und ganz gewiss hätte er sich gestern Abend nicht anhören und ansehen müssen, wie ihr Schmerz und ihre Trauer nur so aus ihr herausströmten.


  Während sie durch den Schnee an diesem friedlichen Sonntagmorgen dahinging, kam ihr noch ein weiterer Gedanke.


  Ihr stieg das Blut ins Gesicht. Ganz gewiss war es auch nicht sein Job gewesen, sie in den Armen zu halten, so sanft, so tröstlich, so ... zärtlich.


  Aber in ihr wehrte sich etwas dagegen, anzunehmen, was er getan hatte, ihre Gefühle dabei, dass sie es zugelassen hatte, und sogar genoss, seine Arme um sich zu spüren. Und sogar seine Worte waren tröstlich für sie gewesen, unerwartet.


  Sie wusste, es würde mehr als nur Worte brauchen, um wirklich diese Schuldgefühle in ihr aufzulösen, aber zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, es wäre vielleicht möglich.


  Irgendwann konnte sie vielleicht glauben, dass sie nicht anders hatte handeln können. Und bei dem Gedanken, sie hätte eine romantische Beziehung zu Jack gehabt, musste sie fast lächeln.


  Sie konnte verstehen, wieso Grant auf diese Idee gekommen war, aber nicht seine seltsame Reaktion, als er herausfand, dass es nicht stimmte. Er hatte fast ... sauer gewirkt, und dafür wusste sie keinerlei Erklärung.


  Mercy schaute über die Ranch, die immer noch unter einer dichten Schneedecke lag, auch wenn an diesem milden Tag nach dem Schneesturm schon einiges davon abgetaut war. Sie blickte hinüber zu den Rocky Mountains, die weit entfernt am Horizont weiß aufragten. Sie betrachtete den stillen Frieden um sich herum und begann daran zu glauben, irgendwann einmal etwas von diesem Frieden in sich aufnehmen zu können.


  Andererseits wusste sie, sie durfte sich diesem Ort nicht zu sehr hingeben. Sie war nur hier, bis die Mörder gefasst waren, dann würde sie zurückkehren in die Stadt, dabei helfen, sie für immer hinter Gitter zu bringen und mit ihrem Leben weitermachen.


  Motorengeräusch erklang, und sie schaute hinüber zu dem kiesbestreuten Weg, der zur Landstraße führte. Sie sah einen leuchtendroten großen Jeep näher kommen, dessen Fahrer geschickt die verschneite Piste meisterte. Sehr wahrscheinlich jemand aus der Gegend, dachte sie, und dann erkannte sie Chippers Mutter, die geschäftige, tüchtige und clevere Rita, die perfekte Köchin.


  Hör auf! ermahnte sie sich dann stumm. Du bist... unhöflich.


  Sie wollte die andere Bezeichnung nicht benutzen, die ihr schon auf der Zunge gelegen hatte.


  Entschlossen, mit diesen Dummheiten aufzuhören, drehte sie sich um und begann zum Haus zurückzugehen, und ebenso entschlossen war sie, der Frau aufrichtig für ihr leckeres Essen zu danken, dass sie die ganze Woche über dank ihres Einsatzes hatte essen können. Selbst tiefgefroren und wieder aufgewärmt, schmeckten die Lasagne, die Fleischklößchen und das Huhn besser als alles, was sie selbst jemals zustande gebracht hatte.


  Aber ihr Entschluss, nett zu sein, schwankte, als sie nahe genug heran war, um die Frau zu sehen. Rita Jenkins war eine richtige Schönheit.


  Und sie hatte die Arme voll mit Pappkartons voller Lebensmittel, und eine der hochgetürmten Tüten darauf schien zu wanken. Mercy eilte, Rita zu helfen.


  "O danke, meine Liebe. Ich glaube, es sind Eier darin."


  "Bestimmt", sagte Mercy. Sie nahm die andere Tüte herunter, und die brünette Frau atmete auf. "Wenn nicht die Eier, dann ganz sicherlich irgendwelche Gläser."


  Sie lachte fröhlich und charmant. Mercy gestand es sich mit einem stummen Seufzer ein. Und sie hat nicht nur wundervolle braune Augen, sondern es steht sogar noch Humor darin zu lesen. Der Ehering an ihrer Hand blieb Mercy nicht verborgen.


  "Ich bin Rita", stellte sie sich vor. "Sie müssen Mercy sein."


  "Das war vermutlich nicht schwer zu raten, oder?" meinte Mercy, aber sie lächelte dabei, als sie zusammen die Lebensmittel in die Küche trugen.


  Wieder kam dieses warme, fröhliche Lachen. "Grant hat mir erzählt, dass Sie kommen würden. Er hat es aber versäumt zu erwähnen, wie sehr Sie dieses Haus verschönern."


  Mercy starrte sie an. "Ich ... danke", stammelte sie verwirrt.


  Ein solches Kompliment hatte sie nicht erwartet.


  "Aber meinem Sohn ist es nicht entgangen", fügte Rita hinzu.


  "Ich glaube, Sie haben eine Eroberung gemacht."


  "Ich ... das war nicht meine Absicht", sagte Mercy vorsichtig, als sie die Tüten abstellte, nicht sicher, was sie antworten sollte.


  Sie wusste natürlich, dass Chipper in sie verliebt war, aber dies hier war immerhin seine Mutter.


  "Es ist schon in Ordnung, Dear. Es würde mir Sorgen machen, wüsste ich nicht, er verliebt sich durchschnittlich einmal im Monat."


  "Oh. Gut."


  Rita lachte wieder, dieses helle, silbern klingende Lachen. Sie war wirklich unglaublich charmant, so wie Kristina, aber weitaus offener, derber. Und auf ihre Weise war sie ebenso schön wie Kristina, das perfekte dunkle Gegenstück zu Kristinas blonder Schönheit.


  Plötzlich kam sich Mercy sehr klein, schlicht und mausgrau vor.


  "Wo ist Grant denn?" erkundigte sich Rita.


  "Ich ... Er sieht nach einer trächtigen Stute. Sie benimmt sich so komisch, sagt Walt."


  "Das muss Lady sein. Walt wird es wissen. Er ist die beste Pferdehebamme in ganz Wyoming."


  Mercy musste lächeln, als sie sich den knorrigen, alten grauen Ranchhelfer als Hebamme vorstellte.


  "So, jetzt muss ich fleißig werden", sagte Rita. "Eigentlich sollte ich gestern kommen, aber Jim wollte nicht, dass ich bei dem Schneesturm den ganzen Weg hier herfahre."


  "Jim ist ...Ihr Mann?"


  "Das ist er, der glückliche Teufel." Sie senkte verschwörerisch die Stimme, als sie eine Dose mit


  Tomatensauce aus dem Karton nahm. "Natürlich bin ich die Glückliche, aber das werde ich ihm niemals verraten."


  Es gab keinen Zweifel, dass sie ihre Worte ernst meinte, und Mercy wandte sich hastig um, weil sie fürchtete, ihr Gesicht könnte ihre Erleichterung verraten. Sie nahm weitere Tüten aus dem Karton, voll mit Mehl, weißem oder braunem Zucker, Butter, hellroten oder grünen Zuckerstreuseln.


  "Weihnachtskuchen?" riet Mercy.


  "Ja. Aus irgendeinem Grund wollte Grant dieses Jahr welche haben. Wenn ich Zeit habe, backe ich sie heute noch", sagte Rita. "Ich weiß, es ist noch ein wenig früh, aber um diese Jahreszeit weiß man nie, ob man es bis hierher schafft."


  Mercy hatte völlig vergessen, dass in nur dreieinhalb Wochen das Weihnachtsfest vor der Tür stand. Allein schon die Thanksgivingferien mit ihrer besorgten Familie durchzustehen, hatte gereicht, all ihre noch verbliebenen emotionale n Reserven aufzubrauchen. Es war einer der Gründe gewesen, warum sie sich einverstanden erklärt hatte, hierher zu kommen - sie glaubte einfach nicht mehr, die Kraft zu haben, ständig ihre überbesorgten Eltern um sich zu haben. Auch wenn sie sie verstand und dafür liebte, so war es doch auf Dauer ermüdend, immer wieder versichern zu müssen, dass sie wieder in Ordnung kommen würde. Besonders wenn sie selbst davon nicht überzeugt war.


  "Ich ... könnte es Ihnen doch abnehmen. Die Kekse, meine ich."


  Rita, die gerade ein großes Stück gekochten Schinken aus dem Karton hob, hielt inne. Sie blickte Mercy an, das Gesicht einen Moment lang ausdruckslos.


  "Ich habe nicht vor, Ihnen Ihr Territorium streitig zu machen", versicherte ihr Mercy rasch. "Es ist nur so - ich bin eine lausige Köchin, aber Kekse kann ich backen."


  Da lächelte Rita wieder. Während sie den Schinken aus der Aluminiumfolie wickelte, sagte sie: "Chipper sagt, Sie sind Polizistin?"


  "Ja."


  "Das ist ein harter Job. Und für eine Frau bestimmt noch härter. In vieler Hinsicht, denke ich."


  Mercy sah keinen Grund, es abzustreiten. "Das stimmt."


  "So, wie es wohl auch auf einer Ranch ist. Frauen haben es immer schwerer."


  Mercy sah sie erstaunt an. "So habe ich es noch nie gesehen.


  Aber ja, Sie haben wohl recht."


  Rita holte Tomatensauce, einige Champignons und Zwiebeln heraus, dazu eine Packung Spaghetti aus der letzten Tüte. Es sah so aus, als würde es heute Abend Spaghetti geben.


  "Man muss schon ziemlich widerstandsfähig sein, um es hier draußen zu schaffen", sagte sie. "Die meisten Stadtmenschen sind dazu gar nicht in der Lage."


  "Das hat man mir auch gesagt", meinte Mercy trocken.


  "Aha. Grant hat sich also wieder einmal ausgelassen, stimmt's?"


  "So könnte man sagen."


  "In dieser Hinsicht ist er ... ein wenig geschädigt." Rita griff in den Herd und holte eine große Pfanne heraus. Als sie sich wieder aufrichtete, warf sie Mercy einen weiteren Seitenblick zu. "Und er hat seine Gründe."


  "Da bin ich sicher."


  "Und doch ist es seltsam. Eigentlich sollte man doch denken, er müßte Interesse an den Mädchen von hier zeigen, die ihn sich nur zu gern angeln würden."


  "Hat-... er das nicht?"


  "Chipper sagt, Grant geht nie mit, wenn die anderen Männer sich zu irgendwelchen Partys aufmachen. Während sie sich amüsieren, hockt er hier auf der Ranch herum und macht das, was er jeden Tag macht."


  "Sie meinen, das, was notwendig ist, damit der Betrieb läuft", sagte Mercy und merkte erst dann, dass es sich anhörte, als wollte sie ihn verteidigen.


  Rita lächelte und wirkte ziemlich erfreut. "Ja. Es ist ein schwieriger Job. Nicht jeder kommt damit zurecht." Sie blickte Mercy direkt ins Gesicht. "Aber ich schätze, jeder, der Ihren Job durchsteht, könnte auch mit allem anderem fertig werden, wenn er will."


  Mercy hielt ihrem Blick stand. "Wenn er es will", stimmte sie ihr zu, und dabei ging ihr die Frage durch den Kopf, was wohl Grants Gründe waren.


  Wieder lächelte Rita, ein warmes, offenes Lächeln. "Die Kekse können Sie übernehmen."


  "Wie bist du denn hierher gekommen?"


  Mercy hatte Jokers Wiehern bereits vor einigen Momenten gehört, so war sie nicht überrascht gewesen, als Grant auf dem großen Appaloosa herangeritten kam.


  "Zu Fuß", sagte sie, durch ihren erhöhten Platz in Augenhöhe mit Joker. Wenn sie zu dem großen Mann auf dem großen Hengst hätte hochschauen müssen, hätte sie sich schnell den Nacken verrenkt.


  "Es ist ein ordentlicher Weg bis hierher."


  Das stimmte. Diese hohe, felsige Erhebung, von der man einen weiten Überblick auf die Ranch hatte, lag fast eine Meile vom Haus entfernt, und die meiste Zeit ging es aufwärts.


  Glücklicherweise war der Schnee vom Samstag größtenteils geschmolzen, auch wenn der Boden noch feucht war.


  Und als sie dann hier war, hatte ihr der überstehende Felsen Schutz vor dem Wind und neugierigen Blicken gegeben. Blätter und Piniennadeln hatten sich am Boden angesammelt, und so saß sie weich und trocken und hatte das Gefühl, als hätte sie ihr privates Fenster auf die schneebedeckte Welt.


  "Das stimmt schon. Aber mir gefällt es hier. Es ist so ...


  friedvoll. Alles sieht so sauber aus, so ruhig."


  "Ich weiß", sagte Grant ruhig. "Ich bin früher auch oft hierher gekommen. Als mein Vater krank wurde, war dies für mich ...


  eine Art Zuflucht, wenn es für mich wieder einmal zu schwer wurde."


  "Ich bin sicher ... es hat geholfen."


  Sein ruhiges Eingeständnis löste einen Knoten in ihr. Und ließ sie an die sanfte Zärtlichkeit denken, die dieser Mann gestern Abend gezeigt hatte. Verräterisch stieg ihr wieder das Blut ins Gesicht, und sie fuhr hastig in gewollt lockerem Ton fort: "Wie auch immer, auf jeden Fall war es eine gute körperliche Übung."


  Grant legte beide Arme übers Sattelhorn und stützte sich darauf ab. Er grinste. "Hier in der Gegend geht niemand freiwillig mehr als fünfzig Meter zu Fuß, wenn er nicht unbedingt muss."


  "Nun, ich musste es, da ich nicht reiten kann", betonte Mercy.


  Grants Grinsen verblasste, und ein nachdenklicher Ausdruck zeigte sich nun auf seinem Gesicht. "Das ist hier draußen nicht unbedingt eine gute Sache, körperliche Übung hin oder her.


  Wenn du zum Beispiel hingefallen wärst und dich verletzt hättest, würdest du dich jetzt in großen Schwierigkeiten befinden."


  "Wieso würde das Reiten dabei helfen?"


  "Ranchpferde fallen nicht oft. Sie haben einen sicheren Tritt."


  "Aber zuerst einmal muss man es schaffen, auf ihrem Rücken zu bleiben", meinte sie.


  "Stimmt." Wieder dieses jungenhafte, verwegene Grinsen, das ihr als Mädchen den Atem geraubt hatte, und es hatte auch jetzt seine Wirkung noch nicht verloren. "Aber selbst wenn du es nicht schaffst, oben zu bleiben, findet das Pferd den Weg allein zurück, und wir wissen, wir müssen uns auf die Suche nach jemandem machen, der noch nicht ganz fest im Sattel sitzt.


  Und dann werde ich Rachel anrufen müssen." Rachel, Jake und Erica Fortunes Tochter, hatte in Clear Springs vor ihrer Heir at mit Luke Greywolf, einem örtlichen Arzt, einen


  Flugrettungsdienst aufgebaut. "Und dann würde sich Luke Sorgen machen, und ..."


  Mercy schnitt ein Gesicht und unterbrach ihn mitten im Satz.


  "Vielen herzlichen Dank! Aber da ich nicht reite, ist dies alles überflüssiges Gerede!"


  Er schien zu zögern, sagte dann aber: "Vielleicht sollten wir dagegen etwas tun."


  "Wogegen?"


  "Dass du nicht reiten kannst."


  Mercy starrte ihn entgeistert an.


  Grant lachte leise, wohl über ihren Gesichtsausdruck. "Schau mich nicht so schockiert an. Du musst doch auch daran gedacht haben. Du hast es sogar selbst gesagt."


  "Ich?"


  Er nickte. "Sie hat es doch getan, nicht wahr, Joker? Direkt in dein Gesicht."


  Der Hengst schnaubte, und Mercy sah fassungslos, wie er auch noch mit dem schwarze n Kopf nickte.


  "Dieses Pferd ist nicht normal", murmelte sie.


  "Er erinnert sich noch deutlich daran, wie du ihm sagtest, er könne sogar ein Stadtmädchen zum Reiten bringen. So etwas vergisst ein Bursche nicht, weißt du."


  Mercy sah ihn wachsam an. "Offenbar nicht."


  Da grinste er wieder. "Die Reitschule öffnet morgen früh. Sei dort."


  "Grant, wirklich ..."


  "Ich bin kein geduldiger Lehrer", warnte er sie. "Komm also nicht zu spät."


  "Grant, ehrlich. Ich weiß, du hast für so etwas keine Zeit..."


  "Ich habe keine Zeit, mir Sorgen um dich zu machen, wenn du die Gegend erkundest. Und Suchaktionen kosten erst recht eine Menge Zeit. Also lerne reiten, und ich höre auf, mir Sorgen zu machen. Das ist doch ein fairer Handel, oder?"


  "Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen", erwiderte sie und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihr seine Idee gefiel.


  "O doch", sagte er leichthin. "Kristina bringt mich um, wenn dir irgend etwas passiert."


  Kristina. Natürlich. Mercy unterdrückte einen Seufzer und fragte sich, was mit ihr nicht stimmte. Sie sprang von ihrem Platz herunter und wunderte sich, wie viel kälter es außerhalb ihres kleinen Alkovens war.


  "Oder noch schlimmer", fügte Grant hinzu, als sie neben den Hufen des Hengstes landete. "Sie kommt hierher und bleibt für den Rest des Winters, und zum Frühjahr muss man mich dann ins Irrenhaus einliefern."


  "Ich dachte, du magst sie."


  "Das tue ich auch. Aber nicht hier. Sie ist viel zu verstädtert, um hier glücklich sein zu können, und wenn Kristina nicht glücklich ist..." Er zuckte mit den Schultern.


  "Aus der Stadt bin ich auch, wie du ja nur zu gern immer wieder betonst", sagte Mercy und ärgerte sich sofort, dass es so bissig klang. Aber sie hatte es nicht vermeiden können. Und sie hatte recht - zu diesem Mann hochschauen zu müssen, verrenkte ihr fast den Hals.


  "Ich weiß nicht..." sagte Grant und tat so, als würde er über ein großes Geheimnis nachdenken müssen. "Aber langsam beginne ich zu glauben, aus dir könnte man noch etwas machen."


  "Meinen ergebensten Dank!"


  "Acht Uhr morgen früh. Vorher muss ich noch ein paar Stück Vieh auf eine Weide oben in den Hügeln treiben."


  "Grant..."


  "Nicke jetzt gehorsam mit dem Kopf, sonst kannst du zu Fuß zur Ranch zurücklaufen, Mercy."


  "Das wollte ich sowieso", fuhr sie auf.


  "Ja, aber jetzt kannst du reiten - falls du einwilligst, Reitstunden zu nehmen, natürlich."


  Was kann es schon schaden? dachte Mercy. Wenn man auf eine Ranch kommt, ist es da nicht nur natürlich, dass man Reiten lernt? Und ... es klang verlockend. Auch die Freiheit, die es versprach - zum Beispiel in der halben Zeit hier an diesen ruhigen, stillen Ort zu gelangen -


  war ausgesprochen


  verlockend.


  "Also gut", erklärte sie sich einverstanden, bevor ihr Gehirn sich irgendwelche Einwände ausdenken konnte.


  "Gut." Er nahm den linken Fuß aus dem Steigbügel. "Steig auf."


  Mercy besah sich den Steigbügel, der bei der Größe des Pferdes in Höhe ihrer Hüfte hing. Dann sah sie Grant an. "Du machst Witze, nicht wahr?" meinte sie trocken.


  "Oh, tut mir leid." Er beugte sich ein wenig zur Seite und streckte die linke Hand aus. "Stell einfach deinen Fuß in den Steigbügel, und ich hebe dich hoch. Komm."


  Sie zögerte, setzte dann doch den Fuß in den


  lederverkleideten Bügel und griff nach seiner Hand. Seine Finger umschlossen ihr Handgelenk, und instinktiv klammerte sie sich an seins. Sie fühlte seine Wärme, die starken Sehnen und Muskeln unter dem dicken Hemd und Handschuhen, und ...


  etwas anderes, das sie nicht benennen, konnte. Sie schaute ihm ins Gesicht. Er starrte auf ihre miteinander verschlungenen Hände, als würde ihn die gleiche Empfindung heimsuchen.


  "Grant?" sagte sie, und es war kaum mehr als ein Wispern.


  Er fuhr aus seiner Starre auf. "Aufwärts!"


  Es geschah so ohne jede Kraftanstrengung, dass sie, ehe sie sich's versah, schon auf dem Pferd saß. Und es kam ihr viel höher vor als erwartet.


  "Vielleicht ist das Ganze doch keine so gute Idee", meinte sie und schaute nervös nach unten. Die Erde war endlos weit entfernt.


  "Du hast doch wohl keine Angst, oder? So ein Machobulle, wie du einer bist."


  "Macho? Diese Bezeichnung spare ich mir für die missgeleiteten männlichen Angehörigen der Gattung aus."


  Grant lachte. "Halt dich fest."


  "Wie denn?" fragte sie nach. "Du hast die Steigbügel. Und den Sattel. Alles, was ich habe, ist... sind ..." Sie wollte das Wort nicht aussprechen.


  "Hinterbacken", sagte er ohne Umschweife. "So bleibt dir nichts anderes übrig, als dich an mir festzuhalten. Hast du jemals hinten auf einem Motorrad gesessen?"


  "Ja, aber da hatte ich zumindest Fußrasten für mich allein", murmelte sie.


  "Wir gehen im Schritt, klar, Joker?"


  Der Hengst schnaubte und bewegte sich leicht, als er seinen Namen hörte, und Mercy musste sich wirklich zusammenreißen, um nicht aufzuschreien, als er sich dann in Bewegung setzte.


  Nein, dachte sie, dies war wirklich keine ihrer besten Ideen gewesen.


  "Es ist hoffnungslos", meinte Grant empört.


  "Sorry", sagte Mercy zerknirscht.


  "Ich kann es nicht fassen. Mein Leben lang arbeite ich mit Pferden, und so etwas habe ich noch nie gesehen."


  "Aber ich tue wirklich nichts", protestierte sie.


  "Offensichtlich", sagte Grant säuerlich, als Joker wieder laut und deutlich protestierte. "Das musst du wohl auch gar nicht."


  Der Wallach, den Mercy ritt, normalerweise eins der friedlichsten Tiere auf der Ranch, tänzelte nervös herum, als der Hengst wieder laut aufwieherte. Schamlos griff Mercy nach dem Sattelknopf, sie hatte keine Lust, abgeworfen zu werden. Drei Tage war sie nun schon dabei, aber es reichte ihr im Augenblick.


  "Vielleicht sollte ich absteigen und versuchen, ihn wieder zu beruhigen", schlug sie lahm vor.


  "Sicher. Und es wird solange vorhalten, bis du wieder im Sattel sitzt. Ich fasse es nicht. Der verdammte Klepper ist eifersüchtig."


  Mercy seufzte. Wenn Grant sich nicht so aufregen würde, wäre alles wirklich zum Lachen. Dass Joker mit ihren Reitstunden auf einem anderen Pferd nicht einverstanden war, hatte er von Anfang an gezeigt. Und sein Unmut wurde von Tag zu Tag deutlicher. So verrückt es auch schien, aber dem großen Hengst gefiel es nicht, dass sie sich mit anderen Pferden abgab.


  Auf gewisse Art war es sogar ... schmeichelhaft. Immerhin hatte sie die ungeteilte Bewunderung eines der männlichen Bewohner der Ranch. Abgesehen von Chipper natürlich, der jedes Mal errötete, wenn sie mit ihm sprach, und der sie fast zum Wahnsinn trieb mit seiner ewigen Fragerei, was er noch für sie tun könne. Aber Chipper zählte nicht richtig. Er war viel zu jung. Jünger als die Achtzehnjährigen, die sie aus der Stadt kannte. Oder besser gesagt, die Achtzehnjährigen wirkten älter, erfahrener durch die zu oft hässliche oder brutale Umgebung, in der sie lebten. Sie hoffte, Chipper wusste, wie glücklich er sieh schätzen konnte.


  Gib es zu, sagte sie sich, du versuchst der eigentlichen Problematik aus dem Weg zu gehen. Das wirkliche Problem war nicht Chippers Verliebtheit, sondern der Mann, der dastand und Joker böse anfunkelte. Seine erzwungene Nähe während der vergangenen drei Tage, wirkte auf Mercy ausgesprochen beunruhigend, um es milde auszudrücken.


  "Er geht jedem auf den Geist", murmelte Grant. "Selbst Gambler hat das Weite gesucht, um von ihm fort zu kommen.


  Joker macht alle Pferde in seiner Nähe nervös, und meine Hände tun inzwischen weh, weil ich ständig an den Zügeln der anderen Tiere zerren muss, um sie ruhig zu halten."


  "Vielleicht sollten wir besser aufhören", sagte Mercy, auch wenn sie eigentlich noch nicht aufgeben wollte. Denn trotz der Unterbrechungen durch Joker machte ihr der Reitunterricht entgegen ihrer Erwartung richtig Spaß.


  "Ich will verdammt sein, wenn ich mich durch ein störrisches Pferd davon abbringen lasse", murmelte Grant.


  Joker wieherte nochmals laut, und Mercys Wallach begann wieder zu tänzeln. Grant packte die Zügel des Rotbraunen und brachte ihn zur Ruhe. Mercy glitt vom Pferd, das hatte sie ziemlich schnell gleich zu Anfang gelernt. Joker wieherte.


  "Wenn ich Tieren menschliche Gefühle zuerkennen würde, dann würde ich sagen, er klingt diesmal reichlich selbstgefällig", meinte sie trocken.


  "Glaub mir, er ist rundum mit sich zufrieden", sagte Grant grimmig.


  Mercy ging hinüber zum Gatter. Joker trottete ihr hinterher und stupste sie eifrig mit den Nüstern, offensichtlich stolz, dass er sie von dem Eindringling fortgelockt hatte. Da musste sie lachen. Sie tätschelte dem Pferd die Nüstern. Er schnaubte kurz, senkte dabei den Kopf, und sie zupfte leicht an seinem Ohr.


  "Du ruinierst meine Chancen, hier das Reiten zu lernen, du grober Klotz", ermahnte sie ihn ernst. "Deinetwegen werde ich ans Haus gefesselt sein. Denk nur, diese wundervolle Landschaft, und ich darf sie mir nur vom Fenster aus ansehen!"


  "Findest du sie wirklich wundervoll?"


  Sie schaute über die Schulter zu Grant hin, der den kleinen Wallach am Zügel heranführte. Das Pferd beäugte Joker nervös, aber nun, da sie nicht mehr im Sattel saß, reichte es dem Hengst, seinen kleineren Artgenossen zu ignorieren.


  "Natürlich ist sie das", antwortete sie ehrlich. "Wie könnte da jemand anderer Meinung sein?"


  "Einige denken so." Er zuckte leicht mit der Schulter.


  "Ihr Pech", meinte sie lakonisch. Grant antwortete nichts darauf, aber sie meinte ein Aufflackern in seinen Augen bemerkt zu haben, etwas, das seltsam an Freude und Wachsamkeit zugleich erinnerte.


  "Nun, da es seine Schuld ist", sagte er und deutete auf den Hengst, "sollte er eigentlich dafür bezahlen."


  "Was meinst du damit?"


  "Ich denke, er kann einen Auffrischkurs gebrauchen." Er sah Joker warnend an. "Und die Reitstunde ist immer noch nicht abgeschlossen."


  "Oh, oh!" Sie sah das Pferd mit gespielter Sorge an. "Ich glaube, du befindest dich in Schwierigkeiten."


  "Wir wollen doch einmal sehen, ob er sich nach ein paar hundert Runden im Korral immer noch so großartig fühlt.


  Komm." Er sah Mercy dabei an.


  Mercy runzelte die Stirn. "Ich?"


  "Dieser Sattel wird ihm nicht passen." Er deutete auf den Sattel, den der Fuchs trug. "Aber der Sitz auf meinem Sattel wird zu groß sein. Wir werden den Sattel meiner Mutter nehmen, und die Steigbügel müssen höher angebracht werden.


  Sie ist größer als du."


  "Das sind die meisten Leute", erwiderte sie automatisch.


  Dann, als sie richtig begriff, riss sie die Augen auf. "Ich? Du willst, dass ich ihn reite?"


  "Ich sehe keine andere Lösung. Du willst doch immer noch reiten lernen, oder?"


  "Ja, schon, aber ich ... Er ..."


  "Ich weiß, ich sollte mich eigentlich auf meinen Geisteszustand untersuchen lassen. Normalerweise würde ich niemals einen Anfänger auf einen Hengst lassen, dazu sind sie viel zu temperamentvoll. Aber Joker ist ... anders. Und er ist willens, dich zu beschützen, um es milde auszudrücken."


  "Aber, Grant, er ist so wertvoll für dich ..."


  "Er ist ein Pferd. Und ich halte nichts davon, sie zu verhätscheln, egal, wie wertvoll sie sind. Joker arbeitet wie jedes andere Pferd auf der Ranch. Es hält ihn in Form und verhindert, dass er schwächlich wird."


  "Aber was ist, wenn er sich dabei verletzt?"


  Grant grinste plötzlich. "Du bist zu klein, um ihm wirklich wehtun zu können."


  "Danke für die Blumen!" Ihre Besorgnis wurde durch den alten Ärger vertrieben, dass die Leute immer annahmen, sie würde wegen ihres zierlichen Körpers manche Dinge nicht schaffen. Bislang war es ihr nicht gelungen, sich davon nicht mehr beeinflussen zu lassen.


  "Dann solltest du dir um dich Sorgen machen", meinte er weiter. "Die Wahrscheinlichkeit ist größer, dass er dir weh tut, als andersherum. Vielleicht hast du Recht, wir sollten es nicht tun."


  "Ich habe keine Angst um mich", gab sie frostig zurück.


  "Gut. Dann können wir ja weitermachen, oder?"


  Mercy öffnete den Mund, um spontan ja zu sagen, schloss ihn aber schnell wieder.


  "Das hast du absichtlich getan."


  "Was dachtest du denn?" gab Grant ihr Recht, so fröhlich, dass sie lachen musste.


  "Schon gut, schon gut. Es macht mir eigentlich nichts aus, manipuliert zu werden, wenn es in die Richtung läuft, in die ich sowieso wollte."


  Entgegen Grants Befürchtungen benahm sich Joker in den darauf folgenden Tagen wie ein echter Gentleman, und er war weitaus leichter zu reiten als der Fuchs. Und sobald sie ein wenig aus dem Gleichgewicht geriet, schien er es zu spüren und blieb vorsichtig stehen.


  "Du hast ihn wirklich bezaubert", sagte Grant und schüttelte verwundert den Kopf. Es war der vierte Tag ihrer Übungen auf dem großen Hengst. Doch Mercy fiel auf, er nahm nie den Blick von dem Pferd. Was natürlich bedeutete, er ließ auch sie niemals aus den Augen.


  Rasch wurde ihr klar, was diese innere Warnung bedeutete, die sie unterdrückt hatte, als Grant das Angebot machte, ihr Reitunterricht zu geben. Instinktiv hatte sie gefühlt, diese erzwungene Nähe würde ihr Probleme bringen. Zu oft unterbrach er das Reiten, kam an ihre Seite, um ihr irgendetwas zu erklären oder ihr die richtige Reithaltung zu erläutern. Und dazu musste er sie anscheinend berühren, viel zu oft, wie es ihr vorkam, ihr die Arme und Beine in die richtige Stellung bringen, ihr die Fersen so weit herunterziehen, dass ihr noch tage lang danach die Wadenmuskeln weh taten.


  Aber trotz des schmerzhaften Muskelkaters erlebte sie immer wieder diese verrückten kleinen Schauer, jedes Mal, wenn Grant sie anfasste. Und mehr als einmal erwischte sie Grant dabei, wie er auf seine Hand starrte, die sie gerade berührte, oder sie zurückzog, als hätte er sich verbrannt. Aber all dies konnte ihre Verunsicherung nicht mildern.


  Sie versuchte sich zu sagen, dass sie eben die einzige Frau auf der Ranch sei, und Grant ein Mann aus Fleisch und Blut war. Und er hatte nichts gesagt oder getan, dass sie anders denken konnte.


  Aber es half nicht viel. Nicht, wo ihr eigener Körper sie so verriet. Ihr Puls begann sich zu beschleunigen, kaum dass sie Grant sah, und wenn er sie berührte, hielt sie unwillkürlich den Atem an. Eine scheußliche Angewohnheit in der letzten Zeit.


  Und je länger der Unterricht dauerte, desto schwerer fiel es ihr, diese Reaktionen zu ignorieren. Und Grant selbst wirkte auch nicht sonderlich glücklich. Oft genug ertappte sie ihn dabei/wenn er wieder einmal merkte, dass er sie länger als nötig festhielt oder sie anstarrte. Dann riss er abrupt die Hand zurück oder wich ihrem Blick aus und stapfte mit Joker fast mürrisch davon.


  Sie wünschte, sie könnten offen darüber reden, was so unerwartet zwischen ihnen geschah. Aber sie wusste nicht, wie sie es anfangen sollte. Wusste nicht, ob sie es überhaupt wirklich wollte. Wusste nicht, ob sie die Nerven dazu haben würde.


  Vielleicht brauche ich nicht nur Reitstunden, dachte sie dann mit einem Seufzer.


  7. KAPITEL


  Von allen dummen Einfallen, die Grant jemals in seinem Leben gehabt hatte, waren die Reitstunden für Mercy der dümmste gewesen. In seiner Idiotie war er sogar vergleichbar mit der Illusion, Constance Carter würde ihn heiraten.


  Und das ist eine Geschichte, an die ich mich sehr gut erinnern sollte, dachte Grant säuerlich. Er hatte bislang gedacht, diese Lektion hätte gereicht, aber er brauchte wohl eine Auffrischung.


  "Gute Nacht, Grant."


  Mercys Stimme war sanft, ruhig und mit einem aufregend heiseren Unterton, der seinen Herzschlag hochjagte und ihm Schauer über den Rücken jagte.


  "Gute Nacht", murmelte er.


  Er sah sie dabei nicht an. Er musste sie nicht ansehen, um zu wissen, was er sonst sehen würde. Den ganzen Abend über hatte er ihr immer wieder verstohlene Blicke zugeworfen. Sie saß mit angezogenen Beinen auf dem Sofa, trug einen hellgrünen Rollkragenpullover und Jeans. Die Farbe ihrer Kleidung ließ ihre Augen noch grüner wirken, ihr Haar noch goldener. Sie sah einfach ... wundervoll aus.


  Sie hatten den ganzen Abend im Wohnzimmer gesessen und gelesen, sie in einem Band über Pferde, er in einem Krimi, der aber seine Aufmerksamkeit nicht genügend zu fesseln schien.


  Anfangs hatte sie sich dafür entschuldigt, wenn sie ihm ab und an Fragen stellte, bis er sie bat, einfach zu fragen, wenn ihr Fragen in den Sinn kamen.


  Aber nachdem er ihr eingehend seine ziemlich eigenwillige Theorie erläutert hatte, warum die Appaloosas kürzere Schweife hätten als andere Pferde, verfiel sie wieder in Schweigen und las weiter. Grant aber saß mit seinem Buch da und musste sich eingestehen, dass es ihn überhaupt nicht zu fesseln vermochte.


  Er spürte jetzt, dass sie in der Tür zögerte, und meinte einen leisen Seufzer zu hören, bevor sie sich umwandte und davonging. Einen Moment später hörte er sie die Treppe hinaufgehen, und gleich darauf, wie sie ihre Tür hinter sich schloss.


  Unwillentlich hatte er die Luft angehalten und atmete nun wieder aus. Warum er erleichtert war, wusste er nicht, wie er sich mit einem schiefen Lächeln eingestehen musste. Schließlich würden ihn zwei verschlossene Türen - seine rechnete er gleich mit ein - nicht davon abhalten können, ständig daran zu denken, dass sie ihm gegenüber schlief.


  Als es ihm am ersten Abend nach ihrer Ankunft zum ersten Mal geschah, war er verblüfft gewesen. Er war mitten in der Nacht von einem Traum aufgewacht, einem Traum, in dem sie mit ihm zusammen in seinem großen Bett lag. Damals hatte er nur leise gelacht. Er lebte vielleicht wirklich schon zu lange wie ein Mönch. Aber als es dann wieder passierte, war er schon viel weniger amüsiert gewesen. Und als die Träume nicht aufhörten, sondern viel eingehender wurden - und unangenehm erotisch wurde er richtiggehend wütend darüber. Ob auf die Frau, die der Grund dafür zu sein schien, oder auf sich, das wusste er nicht mit Sicherheit zu sagen.


  Und dann hatte er diesen blöden Einfall mit dem Reiten gehabt.


  Ärgerlich klappte er das Buch zu, lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne und presste den Mund noch fester zusammen.


  Hast du denn überhaupt keinen Verstand im Kopf? schimpfte er mit sich. Reitstunden, ausgerechnet. Sie erfordern Nähe.


  Gespräche. Berührungen. Und zwar über einen längeren Zeitraum. Er schüttelte heftig den Kopf. Du bist mit offenen Augen in dieses Dilemma gelaufen, McClure.


  Und da kam ihm blitzartig die Antwort auf seine Probleme.


  Er würde die Reitstunden Chipper übertragen. Inzwischen hatte er ihr einiges beigebracht, und nun konnte jemand anders weitermachen. Der Junge, obwohl ein harter Arbeiter, besaß von all seinen Leuten die wenigste Erfahrung und war daher am meisten entbehrlich. Und ganz sicher würde er mit Begeisterung die Chance ergreifen wollen, mit dem augenblicklichen Objekt seiner Anbetung ein paar Stunden Zusammensein zu können.


  Und er, Grant, würde sich wieder seiner normalen Rancharbeit widmen, endlich frei von Mercy Bradys beunruhigender Nähe.


  Warum nur hatte er nicht schon viel früher daran gedacht?


  Eine perfekte Lösung. Sehr zufrieden mit sich, widmete er sich wieder seinem Buch. Da er merkte, dass er vom gesamten letzten Kapitel nichts mitbekommen hatte, seit sie ihn nach Appaloosaschweifen gefragt hatte, musste er wieder zurückblättern.


  Appaloosaschweife.


  Joker.


  Es ging nicht, er konnte die Reitstunden nicht an Chipper übergeben. Nicht wenn sie den Hengst ritt, der das wertvollste Stück der ganzen Ranch darstellte. Und ebenso wenig konnte er dem Jungen diese Riesenverantwortung aufbürden. Sicher, Joker hatte sich von Anfang an als ein perfekter Gentleman gezeigt, fast unnatürlich kooperativ und vorsichtig, war beim ersten Zeichen von Unsicherheit seiner Reiterin stehen geblieben.


  Einige Pferde, besonders Hengste, nahmen nur zu gern die Gelegenheit wahr, ihre Reiter in einem solchen Moment abzuwerfen. Aber Joker benahm sich die ganze Zeit so, als wäre es sein einziges Ziel im Leben, Mercy im Sattel zu behalten.


  Diese Besonderheit im Verhalten des Hengstes, plus ihrer exzellenten körperlichen Verfassung und ihrem ausgeprägten Gleichgewichtssinn, hatten dazu geführt, dass sie sehr viel schneller als von ihm erwartet Fortschritte gemacht hatte. Und die ungezwungene Art, wie sie und der Hengst miteinander umgingen, hatte ihn erstaunt. Sie und das Pferd entwickelten in schnellem Tempo etwas, was ganz selten war - die perfekte Kommunikation zwischen Pferd und Reiter. Schon der Anblick war eine reine Freude.


  Dennoch durfte er es nicht dem unerfahrenen Chipper überlassen, allein mit Joker zurechtzukommen, falls irgendetwas schief gehen sollte. Selbst wenn er davon ausging, dass der Hengst sich auch in Zukunft untadelig benehmen würde, so konnte es doch sein, dass der junge Mann durch seine Nervosität eine gefährliche Situation noch verschlimmerte. Oft genug hatte Chipper erwähnt, er würde niemals ein wertvolles Pferd haben wollen, weil er ständig in Sorge wäre, es könnte ihm etwas passieren. Der arme Junge würde sehr wahrscheinlich schon bei dem Gedanken in Panik geraten, zugleich auf Joker und Mercy aufpassen zu müssen.


  Grant klappte sein Buch wieder zu. Er wusste, es hatte einfach keinen Sinn. Er kam sich in die Enge getrieben vor, so wie der Luchs, den er im letzten Frühling im Heuschober überrascht hatte. Eine unangenehme Situation ...


  Mercy saß in dem großen blauen Lehnstuhl, die Beine unter sich gezogen, den Quilt vom Bett darüber, und starrte hinaus in die ruhige, stille Nacht.


  Einmal glaubte sie den hohen, lieblichen Ruf des


  Wiesensterlings vom Pappelhain zu hören, aber das musste sie sich eingebildet haben. Ganz sicher war dieser kleine Vogel längst gen Süden gezogen.


  Sie stieß einen Seufzer aus und hätte im nächsten Moment beinahe über sich selbst gelacht.


  "Heute morgen hat dich die Melancholie gepackt, stimmt's?"


  führte sie ein Selbstgespräch. Dann lächelte sie betrübt. Jack hatte sie mit diesen Worten immer aufgemuntert, wenn sie einmal niedergeschlagen gewesen war.


  Sie hielt den Atem an, saß bewegungslos da, wartete. Der schreckliche, herzzerreißende Schmerz kam nicht. Sie war zwar immer noch traurig bei dem Gedanken an ihren toten Freund, Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie an seine Witwe und die Kinder dachte, aber dieser Schmerz war nicht mehr da ... Und ihre Entschlossenheit hatte dennoch nicht nachgelassen.


  Einen Moment lang empfand sie Schuldgefühle, als wäre es allein schon ein Betrug an die Erinnerung an Jack, dass sie nun ihren Schmerz aufarbeitete. Aber sie wusste, das war ein natürlicher Prozess. Außerdem hätte Jack nicht gewollt, dass sie weiterhin so heftig um ihn trauerte. Sein Tod sollte nicht ihr Leben zum Stillstand bringen.


  Würde Jack das wirklich wollen?


  Grants Worte kamen ihr wieder in den Sinn, und sie wusste nun mehr als je zuvor, dass er recht gehabt hatte. Jack hätte es nicht gewollt, dass sie mit ihm starb.


  Er hatte es ihr sogar einmal gesagt, sie erinnerte sich auf einmal daran. Es war ihr erster gemeinsamer Tag auf Streife gewesen.


  "Wenn mir etwas zustoßen sollte, sieh zu, dass du dich rettest und die Typen hinter Gitter bringst."


  Sie hatte genickt und mit gepresster Stimme gerade noch herausbringen können: "Ja, du auch."


  Das war vor fünf Jahren gewesen. Sie hätte niemals gedacht, dass es tatsächlich geschehen könnte. Aber es war passiert. Und nun saß sie hier, anstatt Jagd auf Jacks Mörder zu machen. Die Tatsache, dass sie den dienstlichen Befehl dazu erhalten hatte, half ihr nicht viel.


  Sie seufzte nochmals, diesmal aber nicht ganz so tief, als sie wieder auf die ruhige Landschaft schaute. Der Schnee war fast weggeschmolzen, aber Grant hatte ihr gesagt, es würde noch mehr kommen, vielleicht schon heute Abend. Sie bezweifelte es nicht, wenn er sagte, er würde den Schnee riechen. Sein Leben lang hatte er hier gelebt und wusste wohl, was er sagte.


  Sie hatte angenommen, nichts würde ihren Schmerz lindern können, nichts sie jemals von dem niederschmetternden Verlust ihres Freundes ablenken können. Aber dieser Ort hatte es geschafft. Dieser Ort - und Grant McClure.


  Und ich kann es auch nicht länger auf die Erinnerungen an eine alte Jugendliebe schieben, dachte sie. Der Junge von damals war klug, freundlich und gutaussehend gewesen. Nicht, dass Grant all dies nicht mehr war, aber nun besaß er zusätzlich die Stärke eines Mannes, seine Entschlossenheit, die ruhige Kraft.


  Und, wie sie vermutete, auch die Narben eines Mannes.


  Er hätte seine Gründe, hatte Rita Jenkins über seine offenen Vorbehalte gegen Leute aus der Stadt gesagt. Und immer wieder fragte sich Mercy, welche Gründe es wohl sein mochten. Und wieso diese attraktive Frau sie kannte. Hatte sich Grant vielleicht an ihrer Schulter ausgeweint - sei es nun wörtlich oder im übertragenen Sinn?


  Sie lächelte flüchtig. Ihr wurde klar, dass ihre Eifersucht verflogen war. Nachdem sie Rita kennen gelernt hatte, war es ihr unmöglich, auf diese offene, aufrichtige Frau eifersüchtig zu sein.


  Außerdem musste sie plötzlich daran denken, wie sie selbst sich an seiner Schulter getröstet hatte, als die ser Alptraum sie wieder überfallen hatte, gerade als sie dachte, damit wäre es vorbei. Vorher hatte es jedes Mal Stunden gedauert, ehe sie die schrecklichen, blutigen Bilder wieder aus ihrem Kopf vertreiben konnte, wie Jack in ihren Armen starb, wie er sie anklagend anblickte - was er in der Realität niemals getan hatte. Aber irgendwie hatte Grant es geschafft zu trösten, wie es vorher niemand gekonnt hatte.


  Das hätte er für jeden in meiner Lage getan, versuchte sie sich einzureden. Oder zumindest für jeden von Kristinas Freunden.


  Vielleicht hatte er es auch nur für seine Pflicht als Gastgeber gehalten, sie zu trösten. Mehr bedeutete es nicht. Er tat es aus Freundlichkeit und seiner Schwester zuliebe. Es war nichts Persönliches.


  Aber warum fuhr er dann zurück, wenn er sie berührte, als hätte er sich verbrannt? Warum hatte er gestern Abend beim Lesen immer wieder zu ihr herübergeschaut? Sie hatte es gespürt, wenn er sie betrachtete und sich schließlich irgendeine Frage überlegt, nur um nicht ständig darüber nachzugrübeln.


  Schließlich war es ihr zuviel geworden, und sie hatte den Raum verlassen.


  Als er dann irgendwann nach oben kam, lag sie immer noch wach. Sie hatte seine leisen, rücksichtsvollen Schritte auf der Treppe gehört. Und dass er kurz vor ihrer Tür stehen blieb, musste sie sich eingebildet haben. Und als sich dann wenige Augenblicke später seine Tür schloss, wusste sie nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht war. Und allein diese Tatsache machte sie schon gereizt.


  Sie blickte wieder hinaus und fuhr aus ihren Gedanken auf.


  Grant hatte mit seiner Vorhersage recht gehabt. Es schneite.


  Ruhig und beständig sanken die dicken flauschigen Flocken zu Boden.


  Mercy stand da und schaute zu, und ihr innerer Frieden nahm zu, je mehr der Schnee die Welt bedeckte. Unwillkürlich musste sie an Weihnachtskarten denken.


  Eine Weihnachtskarte.


  Sie hatte schon wieder vergessen, wie nahe Weihnachten war. Und sie hatte bislang kein einziges Geschenk für ihre Eltern gekauft, auch wenn sie immer erklärten, so etwas wäre nicht nötig unter diesen Umständen. Sie wusste, dass sie Verständnis für sie hatten, aber das änderte nichts an ihrem schlechten Gewissen.


  Normalerweise verbrachte sie Thanksgiving und


  Weihnachten immer mit ihrer Familie. as fehlte ihr dieses Jahr und gab ihr das Gefühl, allein zu sein. Aber es musste sein. Sie konnte es nicht wagen, die Feiertage dort zu verbringen. Sie war Thanksgiving bei ihnen gewesen und hatte sich eine einleuchtende Ausrede ausgedacht, warum es mit Weihnachten nicht klappte.


  All das half ihr nicht über das ungute Gefühl hinweg, wenn sie daran dachte, dass sie sich ausgerechnet Weihnachten in Grants Leben gedrängt hatte. Die Weihnachtstage verbrachte doch jeder mit denen, die ihm am nächsten standen. Als sie Kristinas Vorschlag zustimmte, hatte sie nicht daran gedacht.


  Und nun konnte sie nichts mehr daran ändern. Sie konnte nicht nach Haus fahren, nicht zu ihren Eltern. Und immer wieder darüber nachzugrübeln, brachte auch nichts. Zumal sie dann allen die Feiertagsfreude verderben würde - oder noch schlimmer, sie würden Mitleid mit ihr haben.


  Entschlossen, niemandem die Freude zu verderben, raffte sie die Decke zusammen und eilte zurück ins Bett. Ein Frösteln überlief sie, als sie sich auf das kalte Laken legte, und sie zog die Beine an. Dank des inneren Friedens, den ihr die stille, schneebedeckte Landschaft wieder einmal gegeben hatte, schlief sie ein.


  "Wie wäre es mit diesem?"


  Mercy besah sich den kleinen, aber hübsch gewachsenen Baum und schaute dann wieder Grant an. "Er sieht nett aus."


  Er wusste, sie stellte sich gerade vor, wie er sich in dem ziemlich großen Wohnraum machte.


  "Er ist ein wenig klein", gab er zu. "Aber ich habe nicht viel Weihnachtsbaumschmuck. Ich glaube, auf dem Dachboden liegen ein paar Lichterketten und vielleicht ein Kasten mit Christbaumkugeln und dergleichen. Sie gehörten meiner Mutter."


  Mercy runzelte die Stirn. "Bist du sicher, es ist noch da?"


  "Ich habe schon eine ganze Weile nicht mehr danach gesehen."


  "Walt sagt, normalerweise stellst du keinen Baum zu Weihnachten auf. Er schien ... überrascht."


  "Ich ... letztes Jahr hatte ich keinen."


  "Warum dann in diesem Jahr?"


  "Mir ist einfach danach, okay?"


  Er wusste, es klang ein wenig brummig, aber er wollte es nicht erklären, denn er wusste es selbst nicht so genau. Er stieg vom Pferd und band es an einem der Büsche an. Er war das Pferd geritten, bevor Joker auf die Ranch kam, und er hatte fast vergessen, wie angenehm es sich ritt. Nicht so ruhig und raumgreifend wie Joker, aber das Tier war ein gutes Pferd.


  "Ist es vielleicht derselbe Grund, warum Rita dir Schinken mitbringen sollte, wo du doch nicht einmal weißt, wie man ihn kocht, wie sie behauptet?"


  "Kümmere du dich um Joker, ich werde diesen verdammten Baum fällen", tat er so, als hätte er ihre Frage nicht gehört.


  Er holte eine kleine Axt aus der Satteltasche. Erst seit drei Tagen ritten sie zusammen aus, und obwohl Joker seine tadellosen Manieren beibehielt, konnte hier doch viel mehr passieren als in der Sicherheit des Korrals.


  "Um Joker brauche ich mich nicht weiter zu kümmern. Er und ich haben ein Abkommen. Was ist mit den Keksen?"


  Grant schaute sie über die Schulter hinweg an. "Was?"


  "Die Weihnachtskekse. Rita sagte, du hättest dieses Jahr ausdrücklich welche haben wollen."


  "Rita hat offensichtlich viel zu erzählen", brummte er.


  Alle scheinen eine Menge über mich zu erzählen zu haben, dachte er ziemlich verstimmt. Ohne einen weiteren Kommentar ging er hinüber zu dem kleinen Baum und rückte dem dünnen Stämmchen heftiger zu Leibe, als es notwendig gewesen wäre.


  Aber das verhinderte immerhin, dass er Antworten auf Fragen geben musste, auf die er keine Antworten hatte.


  Er wusste selbst nicht, warum ihn so plötzlich das Bedürfnis nach Weihnachtsschmuck, einem Baum und dergleichen stimmungsvollen Dingen überfallen hatte. Und es gefiel ihm auch nicht, dass alle diesen schlichten Dingen soviel Bedeutung zumaßen. Rita, Walt, sogar Chipper, sie alle neckten ihn gnadenlos damit. Und nun auch noch Mercy. Auch wenn es eher ernst gemeint schien, was sie sagte.


  Sein Pferd sah ihn misstrauisch an, als er den gefällten Baum heranschleppte, blieb aber ruhig, als Grant das Lasso abnahm und ihn in sicherem Abstand hinter ihm anband. Über den Schnee würde er leicht zu ziehen sein, und auch keinen Schaden nehmen.


  "Grant", sagte da Mercy, "wenn du ..."


  "Hör zu", schnitt er ihr das Wort ab, ehe sie Sich wieder auf ihn stürzen konnte. "Weihnachten ist hier in der Gegend wie jeder andere Tag auch, dieselbe Arbeit ist zu tun, die Tiere müssen versorgt werden. Fang also nicht an, irgendetwas in einen Ba um und ein paar Kekse hineinzulegen, was gar nicht vorhanden ist."


  Sie blickte ihn einen langen Moment stumm an. Dann bat sie ihn in bittendem Ton - viel zu bittend für die Mercy, die er kannte: "Ich wollte dich nur fragen, ob du etwas dagegen hast, dass wir auf dem Rückweg einmal an dem kleinen See vorbeireiten, den du mir gestern gezeigt hast."


  "Oh."


  "Es ist doch nicht weit von hier, oder?"


  "Nein. Nur über den Hügel dort drüben." Er musste ihr zugestehen, für eine Frau aus der Stadt fand sie sich sehr schnell zurecht in einer neuen Umgebung.


  "Dann ... geht es also?"


  "Ich... ja. Sicher."


  "Es wird dem Baum nicht schaden?"


  Er kniff die Augen halb zusammen. Wollte sie ihn auf den Arm nehmen? Er wusste es nicht. Als Kind war sie wie ein offenes Buch für ihn gewesen, aber nun wusste er selten einmal zu sagen, was diese Frau dachte, außer, all ihre Schutzmauern waren niedergerissen. Wie in der Nacht in dem Stall.


  "Ich würde es einfach nur gern wieder sehen. Es war so schön dort."


  "Da du von Minnesota kommst, hast du bestimmt tausend Seen gesehen, die schöner sind."


  "Ich kann es nicht erklären", sagte sie. "Er ist irgendwie ...


  etwas Besonderes."


  "Dann lass uns losreiten." Er löste die Zügel und schwang sich zurück in den Sattel.


  Teilweise lag hier der Schnee höher und erschwerte das Vorankommen, aber nach wenigen Minuten hatten sie die Anhöhe erreicht. Der See war eher ein großer Teich, schmiegte sich an den Fuß des Hügels. Dahinter lag eine Ebene, im Sommer spärlich mit Salbei und Grasflecken bewachsen, dazu ab und an ein paar Fichten - nichts besonders Beeindruckendes.


  Aber im Winter, halb vereist und umgeben von Schnee, der selbst die monotonen Salbeibüsche in zarte Kristalle und die Fichten in majestätische Monolithen verwandelte. Von hier oben bot sich ein Anblick, wie er auf der Hälfte der


  Weihnachtspostkarten zu finden war.


  Mercy sprang zu Boden, und auch Grant stieg von seinem Hengst. Er stellte fest, dass der Schnee auf der Kuppe ungefähr fünfzehn Zentimeter hoch lag, nicht besonders viel eigentlich.


  Aber es wurde schon bald mehr Schnee erwartet, und er hatte das Gefühl, dass er diesmal länger liegen bleiben würde.


  Mercy stand da und schaute schweigend hinunter auf die Märchenlandschaft unter ihnen. Der Braune schnaubte, scharrte mit den Hufen und schüttelte seinen Kopf, während Joker den vorderen Huf hob… und den Schnee vorsichtig


  zusammenschob, als würde er die Tiefe prüfen oder einen Schneemann bauen wollen.


  Es dauerte noch einen Moment, ehe Grant auffiel, dass Mercy immer noch stumm dastand, kaum zu atmen schien, und er stellte sich die Frage, ob irgend etwas mit ihr nicht stimmte. Er trat einen Schritt auf sie zu, so dass er ihr Gesicht sehen konnte.


  Sie weinte.


  Es war nicht das ungehemmte, laute Weinen eines Kindes.


  Ihre Wangen waren nass, und Tränen ranne


  n unaufhörlich


  hinab, aber sie war schrecklich still dabei. Kein Schluchzen, kein Wimmern. So, als wären die Tränen einfach in ihr aufgestiegen und übergeflossen. Aber das half ihm nicht viel bei seiner Unsicherheit, denn mit weinenden weiblichen Wesen hatte er wenig Erfahrung. Abgesehen vielleicht von Kristina, die als Kind sofort losgeheult hatte, wenn sie ihren Willen nicht bekam. Glücklicherweise aber hatte es sich inzwischen gegeben, soweit er wusste.


  Aber, wie Mercy einmal betont hatte, sie war nicht Kristina.


  Sie war es niemals gewesen. Sie begann nicht zu weinen, nur weil sie etwas nicht bekam.


  "Mercy?" fragte er schließlich, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.


  Da drehte sie sich um und blickte ihn 'an. Und zu seiner großen Überraschung sah er in ihren Augen weder Schmerz noch Qual, sondern einen Schimmer, der ihm fast den Atem raubte.


  "Es ist so ... wunderschön", flüsterte sie.


  "Du weinst... weil es so schön ist?"


  Hastig wischte sie sich mit der Handfläche die Tränen aus dem Gesicht, als wenn sie erst jetzt bemerkte, dass sie weinte.


  "Es tut mir leid. Manchmal... manchmal, wenn etwas so viele Gefühle in mir auslöst, dann, passiert so etwas."


  "Entschuldige dich nicht dafür", sagte Grant etwas grob.


  "Ich ... ich habe gelernt, es unter Kontrolle zu halten, zumindest meistens. Das muss ich, bei meiner Arbeit. Aber dies hier... es überkam mich einfach."


  Ohne nachzudenken, nahm Grant sie in die Arme. Für einen winzigen Moment erstarrte sie, aber dann entspannte sie sich wieder und lehnte sich an ihn. Es fühlte sich gut an ... Richtig.


  Nicht zu klein oder zu zerbrechlich oder zu zart für dieses harte raue Land, sondern so, als würde sie genau hierher passen, dazugehören.


  Und dass sie soviel Schönheit in diesem Land sah, dass sein Leben ausmachte, erweckte ein Gefühl in ihm ... er wusste es nicht zu benennen. Ebenso wenig wie die Gefühle, die nun in ihm aufstiegen, als sie schweigend einfach dastanden. Es war nicht nur Verlangen, sondern mehr: Respekt vor ihrem Mut, Bewunderung für ihre Intelligenz und rasche Auffassungsgabe, und für ihre Bereitschaft und Fähigkeit, neue Dinge zu lernen, auch wenn sie ihr fürchterlich fremd waren.


  Es war eine sehr verwirrende und beunruhigende Mischung, und er wusste absolut nicht zu sagen, was sie bedeutete. Niemals in seinem Leben war er unsicherer gewesen als seit dem Zeitpunkt, wo Mercy wieder in sein Leben gekommen war.


  Nur eins war offenbar klar: Dieses Kind, das früher seine Sommerferien zu einem einzigen Chaos gemacht hatte, schien als Frau tatsächlich in der Lage zu sein, den gleichen Effekt auf sein ganzes Leben auszuüben.


  8. KAPITEL


  "Du willst was?"


  Grant starrte Walt an, aber Walt zuckte nicht mit der Wimper, sondern hielt seinem Blick stand.


  "Du hast mich doch gehört", sagte sein treuer alter Helfer.


  "Aber du bist Weihnachten niemals in die Stadt gefahren."


  "Ich habe dir doch erzählt, es gibt ein Riesenfest im Haus der Rinderzüchter. Tanz und alles. Ich habe letzte Woche die Plakate gesehen, als ich in der Stadt war. Sehr wahrscheinlich geht es die ganze Nacht hindurch."


  "Aber das gibt es doch jedes Jahr", meinte Grant mit einem Stirnrunzeln. "Und du bist noch nie hingegangen."


  "Vielleicht bin ich vorher nie gefragt worden", gab Walt fröhlich zurück.


  "Aber..."


  "Willst du etwa sagen, ich bekomme Heiligabend nicht frei?


  Nur weil ich wie die anderen Männer keine Familie hier in der Gegend habe, soll ich keine Pläne machen dürfen? Du bist ja ein richtiger Sklavenhalter, mein Junge."


  "Natürlich kannst du hingehen", begann Grant. "Aber ..."


  "Bevor ich losfahre, erledige ich all meine Pflichten und versorge die Tiere wie immer. Selbst du solltest den Rest allein schaffen können."


  "Es ist nicht, dass ich ..."


  "Und außerdem hast du ja Mercy als Hilfe. Normalerweise würde ich es ja nicht sagen, aber für ein Stadtmädel kapiert sie fix." Walt grinste plötzlich. "Und zwar eine ganze Menge."


  "Ja", murmelte Grant.


  "Ein Diamant ist ein Diamant, Junge, egal, wo du ihn findest oder welche. Fassung er hat, protzig oder schlicht. Und alles Gold der Welt kann aus einem Stück Glas keinen Diamanten machen."


  Grant verzog das Gesicht. "Willst du nicht mit dem Philosophieren aufhören und sagen, was du meinst?"


  "Ich meine, du bist starrköpfig wie ein alter Esel und blind wie ein Maulwurf, was Frauen aus der Stadt betrifft", sagte Walt in plötzlich ernstem Ton. "Und wenn du mich fragst, ich glaube, du hast einfach Angst, mit der Kleinen hier draußen allein zu sein."


  "Red doch keinen Blödsinn!" schnappte Grant, fragte sich aber gleichzeitig, warum er sich so wenig überzeugend anhörte.


  "Blödsinn? Ich mag zwar alt sein, mein Sohn, aber ich bin noch nicht blind. Jeder kann doch sehen ..."


  "Soll doch jeder sehen, was er will!"


  Diesmal schnitt Grant dem alten Mann das Wort ab. Er wollte nicht hören, was jedermann sehen konnte, seiner Meinung nach.


  Er wusste es sowieso schon selbst. Die verstohlenen Seitenblicke und das verborgene Grinsen seiner Leute hatten ihm längst genug gesagt.


  Es ist einfach nur so, dass ich sie ... faszinierend, interessant finde, dachte Grant, als Walt mit einem glucksenden Lachen davonging. Mercy hatte sich an das Leben hier draußen besser angepasst, als er erwartet hatte. Besser, als er es von einem Stadtmädchen erwartet hatte. Und ganz bestimmt besser, als Kristina es jemals schaffte, selbst bei ihren


  Schönwetterbesuchen. Aber von Kristina hatte er es auch nie wirklich erwartet. Sie war...


  ... starrköpfig wie ein alter Esel und blind wie ein Maulwurf, was Frauen aus der Stadt betrifft ...


  Walts Worte hallten in seinem Kopf wider, aber er versuchte sich weiszumachen, der alte Mann, der ihn außer seiner Mutter am längsten kannte, irrte sich gewaltig. Er, Grant, war nicht blind und auch nicht starrköpfig, er war nur ... auf der Hut. Und zwar aus gutem Grund.


  Verärgert verließ er den Sattelraum und ging zum Haus hinüber und zum Abstellraum für schmutzige Stiefel und Arbeitszeug, der sich außerhalb der Küche befand. Drinnen zog er zuerst seine Jacke aus, dann die feuchten Stiefel. Sie waren nass geworden, nachdem er einen ganzen Tag durch den Schnee gelaufen war und das Eis auf den natürlichen Wasserlöchern auf der Weide hatte aufbrechen müssen. Es hätte ihnen gerade noch gefehlt, ein unvorsichtiges Rind retten zu müssen, das sich auf der Suche nach Wasser zu weit aufs dünne Eis hinausgewagt hatte.


  Selbst die Socken sind nass, dachte er müde. Und seine Füße waren wie Eisklumpen.


  Er setzte sich auf die schmale Bank an der Wand, einen Moment lang zu müde, hinüberzugehen in die Wärme des Hauses. Aber schon bald kroch die Kälte in ihm hoch, und er wusste, er musste sich bewegen. In einer Minute würde er anfangen zu zittern.


  Grant stand auf. Seine eisigen Füße protestierten


  schmerzhaft, und er wusste, er sollte nun hineingehen. Aber etwas hielt ihn zurück. Ein köstlicher Duft drang von der Küche herein. Mercy hatte keinen Spaß gemacht. Sie mochte vielleicht keine Köchin sein, aber backen konnte sie großartig. Jedermann auf der Ranch liebte ihr selbstgebackenes leckeres Brot, die Kekse und Kuchen. Er fragte sich, ob sie so hart schuftete, um zu vergessen.


  Er öffnete die Küchentür und betrat den Raum. Kekse, dachte er, und erkannte den Duft, noch ehe er den offenkundigen Beweis auf dem Tresen entdeckte. Es waren


  Weihnachtsplätzchen, wie man auf einen Blick sehen konnte.


  Mercy, Mehlflecken an der Kleidung und sogar einen im Gesicht, begrüßte ihn mit einem Lächeln, das schlagartig die Kälte aus seinem Körper vertrieb. Mit dem Backblech, das sie in der einen Hand hielt, und das mit ausgestochenem Keksteig bedeckt war, deutete sie auf den bereits ansehnlichen Haufen noch warmer Kekse.


  "Rita sagte mir, du wolltest dieses Jahr zu Weihnachten gern Plätzchen haben. Ich hoffe, sie hat dich richtig verstanden."


  "Ich ..." Er brach ab, wusste nicht weiter. Er hatte Mercy gegenüber nur kurz erwähnt, dass seine Mutter in dieser Küche zu Weihnachten Kekse gebacken hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Er hatte dabei gedacht, dass es ihr damit leichter fallen würde, die Feiertage so fern von ihrer Familie verbringen zu müssen, denn ihm war ihre niedergedrückte Stimmung aufgefallen.


  Mercy schob das Blech mit den Keksen in den Herd, schloss die Tür, dann zog sie die Backhandschuhe aus, die sie anhatte.


  Grant hörte aus der einen Küchenecke einen Laut, sah hin und bemerkte Gambler, der in Habacht-Stellung dasaß. Auf was er wartete, wurde sogleich offensichtlich, als Mercy ihm einen Brocken Keks zuwarf. Der Hund fing ihn geschickt auf, schlang ihn herunter und setzte sich wieder hin, um auf den nächsten Brocken zu warten.


  "Selbst der Hund", murmelte er.


  "Was?"


  "Nichts."


  Wieso überraschte es ihn eigentlich? Nachdem sie auf Anhieb Jokers Herz erobert hatte, warum sollte es bei Gambler anders sein? Der Hund war sonst zwar eher zurückhaltend, aber Mercys echte innere Wärme und ihre Offenheit verringerte jede Distanz.


  "Du siehst aus, als wäre dir kalt", bemerkte sie.


  "Ist es mir auch", gab er zu.


  "Chipper hat mich darauf vorbereitet, dass du sehr wahrscheinlich kalt und nass nach Haus kommen wirst."


  Grant zog die Augenbrauen zusammen. "Er sollte heute die Zäune abreiten, um nach Schäden zu sehen."


  "Das hat er auch. Er hat gerade Bescheid gegeben, dass seine Mutter heute nicht kommen kann, da seine kleine Schwester krank geworden ist. Ich sollte die Kekse also ohne sie anfangen." Sie grinste, "Er machte mir den Eindruck, als würde er gern selbst ein paar davon haben."


  "Das glaube ich gern", meinte Grant. Noch nie hatte er solche Keksberge gesehen. Aber er wusste, sobald seine Leute sie entdeckt hatten, würden sie innerhalb kurzer Zeit verschwunden sein. Wenn sie welche für Weihnachten überließen, sollte es ihn überraschen.


  Nein, dachte er, das ist auch nicht nötig, schließlich würden nur Mercy und er auf der Ranch zurückbleiben. Die anderen würden Weihnachten alle bei ihren Familien feiern.


  Und wenn du mich fragst, ich glaube, du hast einfach Angst, mit der Kleinen hier draußen allein zu sein.


  Ein seltsames Kribbeln überlief ihn unerwartet bei diesem Gedanken. Aber er versuchte es als Frösteln abzutun, auch wenn es in der Küche eigentlich gemütlich warm war.


  "Dir ist wirklich kalt", sagte Mercy. "Hier, iss erst einmal diese hier, und warte einen Moment."


  Bevor er antworten konnte, schob sie ihm drei duftende warme Kekse hin und verschwand dann im Wirtschaftsraum neben der Küche. Dort befanden sich unter anderem der riesige Kühlschrank, die Waschmaschine und ein Waschbecken. Der Raum besaß auch einen Ausgang nach draußen, so dass die Rancharbeiter die Waschmaschine und den Trockner benutzen konnten, ohne das Haus betreten zu müssen. Als er vorsichtig von dem Keks abbiss und dann rasch den Rest hinterher schob, hörte er, wie die Trocknertür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Und erst da fiel ihm auf, dass er die ganze Zeit über den Trockner leise hatte laufen hören.


  Er überlegte, ob er noch eins der so verlockend lecker aussehenden Weihnachtsplätzchen essen sollte, da kam Mercy zurück.


  "Hier", sagte sie und hielt ihm etwas hin, was wie seine warmen, dicken Wollsocken aussah.


  "Was ..." Er brach abrupt ab, als er die Socken anfasste. Sie waren warm, fast heiß. Frisch aus dem Trockner, wie ihm klar wurde.


  "Zieh sie an. Gleich, ehe die Wärme wieder fort ist."


  Wortlos gehorchte er und seufzte wohlig, als er die aufgeheizte Wolle an seinen Füßen fühlte. Als er dann Mercy anblickte, lächelte sie ihn an.


  "Das hat meine Mom immer getan, wenn ich mit


  halberfrorenen Füßen vom Spielen im Schnee heimkam. Es war wundervoll."


  "Das ist es noch immer!"


  "Und heute verlangt sie von mir, dass ich den Wüstensand aus den Schuhen schüttele, sobald ich das Haus betrete."


  "Welch ein Unterschied zum Schnee von Minneapolis!"


  "Ja, aber sie fühlen sich wohl in Arizona. Und es ist dort wunderschön. Wenn alles grünt und die Dragoon Mountains richtig rot aussehen, ist es wirklich herrlich dort."


  Er lächelte bei ihren Worten, fragte sich aber, ob nicht ein trauriger Unterton in ihrer Stimme lag. Oder Einsamkeit.


  "Du ... du würdest jetzt gern bei ihnen sein."


  Sie lehnte sich gegen den großen Arbeitsblock. Sein Vater hatte die alte, kleinere Küche durch eine neue, größere und moderne als Hochzeitsgeschenk für seine Mutter ersetzen lassen. Später, als sie dann fortgegangen war, hatte er kaum mehr in dem geräumigen, sachlich eingerichteten Raum sitzen mögen. Auch Grants Lieblingsplatz war es nicht gewesen, aber nun, mit dem herrlichen Duft und Mercy kaum zwei Schritte von ihm entfernt, erschien es ihm als der gemütlichste Raum des Hauses.


  Mercy warf Gambler noch einen Keks zu. Er schnappte ihn sich und sah sie dann bittend an.


  "Das war's, mein Süßer", sagte sie. "Noch mehr, und dir wird schlecht."


  Der sonst zurückhaltende Hund wackelte mit seinem


  Schwanzstumpf, schien aber zu verstehen. Er warf Grant einen Blick zu, als wollte er die Stimmung seines Herrchens einschätzen. Grant war sich nicht sicher, was der Hund sah, aber anscheinend reichte es nicht, ihn zu vertreiben. Er rollte sich auf dem Flickenteppich vor der Spüle zusammen und schloss die Augen.


  Mercy kam nun auf seine Frage von eben zurück. "Ich...


  vermisse sie, aber ich war gerade Thanksgiving bei ihnen. Und ich weiß, ich könnte nicht noch mehr von ihrer Besorgnis ertragen, so gut gemeint sie auch ist."


  "Kristina sagte, du brauchtest einen Ort, wo die Leute nicht ständig ... darüber reden."


  "Und diesen Ort hast du mir geboten." Sie blickte ihn ernst an. "Dafür danke ich dir, Grant."


  "Ich ... Gern geschehen. Aber ich sollte dir auch danken, für all das, was du hier tust. Ich hatte dir doch gesagt, du brauchst nicht zu arbeiten..."


  "Und ich sagte dir, dass ich es brauche."


  "Das habe ich verstanden."


  Sie blickte ihn lange an. "Ja, ich glaube, das hast du. Und dafür danke ich dir ebenfalls. Und für die schönen, friedlichen Plätze, die du mir gezeigt hast. Ich weiß, es hat dich viel von deiner Zeit gekostet, mich überallhin mitzunehmen ..."


  "Es sind Plätze, die ich auch liebe. So war es niemals eine Last."


  Und es stimmte. Er hatte wieder Dinge schätzen gelernt, die selbstverständlich für ihn geworden waren im Laufe der Zeit, hatte sie neu mit ihren Augen sehen gelernt. Wieder den Frieden empfunden, den die Natur barg, indem er einfach nur den Frieden auf Mercys Gesicht betrachtete, und das Verschwinden der Schatten in ihren Augen.


  "Ich bin dir gleichfalls dankbar."


  "Ich sollte dir danken. Ich habe diese Orte früher auch einmal gebraucht. Du hast sie mich wieder sehen gelernt. Mir wieder aufgezeigt, was sie mir bedeuten."


  "Grant ..." flüsterte sie seinen Namen, als wäre ihr plötzlich die Kehle eng geworden.


  "Mercy ..." sagte er, und seine Stimme hörte sich nicht viel anders an.


  Er wusste nicht zu sagen, wie es geschah. Er erinnerte sich nicht daran, sich bewegt zu haben, aber auch nicht an Bewegungen von ihr. Aber plötzlich lag sie in seinen Armen, er hielt ihren Kopf in seinen Händen, und sein Mund suchte hungrig ihre Lippen. Er hörte, wie sie einen Laut von sich gab, kein Protest, sondern Überraschung. Und dann half sie ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm entgegenzukommen, die Entfernung zwischen ihnen zu verringern.


  Ihre Lippen waren sanft, warm und der reinste Himmel nach der Kälte des Tages. Sie schmeckten nach Zucker und Keksen, und etwas Heißem und Süßem, etwas, das eindeutig Mercy war.


  Irgendwie hatte er gewusst, sie würde so schmecken. Aber er hatte nicht gewusst, dass dieser Kuss ihn wie ein Schlag durchfahren würde, jede Kälte aus ihm vertrieb, die sich noch in seinem Körper befinden mochte. Das Gefühl ihrer zierlichen Gestalt in seinen Armen weckte den übermächtigen Wunsch, ihre nackte Haut an seiner zu spüren. Alles um ihn herum versank, und ihm wurde beinahe schwindlig von ihrem Duft o und dem Geschmack ihrer Lippen.


  Und dieser Kuss löste auch die Spannung in ihm nicht, die sich seit Tagen aufgebaut hatte. Stattdessen nahm sie zu, so heftig und plötzlich, dass er bezweifelte, sie noch länger beherrschen zu können.


  Er musste aufhören. Es musste sein, er wusste es genau. Noch mehr davon, und er würde sterben, wenn er sie nicht haben konnte, gleich hier auf der Stelle. Sie hatte ihn so angeheizt, dass er sie am liebsten direkt auf dem Küchentresen genommen hätte...


  Mit einem unterdrückten Stöhnen riss er sich von ihr los. War ihm dieser Raum eben wirklich gemütlich warm vorgekommen?


  Jetzt erschien er ihm kalt, ohne ihre Wärme, ohne die Berührung ihrer Lippen, ohne dass sich ihre Rundungen an ihn pressten.


  Er hörte, wie sie einen leisen Laut von sich gab, halb Seufzer, halb ... Er wusste nicht, was. Er wusste nur, er hätte ebenfalls wimmern können.


  Mercy griff blindlings nach der Ecke des Tresens. Sie blickte Grant an. Ihre Augen waren groß, voller Erstaunen. Er wusste, er sollte jetzt etwas sagen, etwas tun, aber er war nicht in der Lage dazu.


  Mercy schluckte sichtlich.


  "Ich..."


  Sie schluckte nochmals und versuchte es wieder. Diesmal kamen ihre Worte fast normal heraus, ihre Stimme bebte kaum merklich.


  "Du machst wohl keine halben Sachen, wenn du danke sagst."


  Grant blinzelte überrascht. Schlagfertige Antworten gehörten wahrscheinlich zu ihrem Job, aber er war nicht sicher, ob ihm diese gefiel.


  "Das hat nichts mit danke sagen zu tun", grollte er.


  "Grant..."


  "Danke sagt man für ... Kekse." Er drehte sich auf dem Absatz um und fügte hinzu: "Und für warme Socken."


  Er verschwand aus der Küche und redete sich dabei ein, er täte es, um endlich seine feuchten Sachen zu wechseln. Aber er konnte sich nichts vormachen: Er flüchtete aus der Küche wie ein getretener junger Hund. Denn wenn er noch blieb, dann würde er sie noch einmal küssen, und er wollte nicht darüber nachdenken, was dann geschah.


  Mercy fragte sich, ob Grant überhaupt hereinkommen würde.


  Sie wusste, und er hatte es ihr oft genug gesagt, dass auf einer Ranch ein Feiertag keine Rolle spielte. Es fiel die gleiche Arbeit an wie an jedem anderen Tag auch. Am Weihnachtstag würde es nicht anders sein.


  Aber sie wusste auch, Walt hatte bereits die meisten Sachen erledigt, bevor er heute morgen in den Laster gesprungen und in die Stadt gerast war, Chipper auf dem Beifahrersitz. Der junge Mann wollte nach Haus und dort Weihnachten feiern. Der Rest der Ranchhelfer war dann gegen Mittag verschwunden. Einige waren geritten, die übrigen hatten sich gruppenweise auf die zwei anderen Fahrzeuge der Ranch verteilt. Der Mann, der am weitesten entfernt wohnte, würde den Wagen mitnehmen und die anderen am Morgen nach Weihnachten wieder einsammeln.


  Aber Grant war immer noch im Sattelraum. Er hatte ihr ziemlich brummig mitgeteilt, heute würden die Reitstunden ausfallen. Mehr hatte er dann kaum mit ihr gesprochen.


  Über das, was gestern in der Küche geschehen war, hatte er kein einziges Wort verloren. Und Mercy wusste nicht, sollte sie nun verletzt oder erleichtert seih. Aber wie sollte sie sich entscheiden, wenn sie sich immer noch in einer Art Schockzustand befand? Grants Kuss hatte in ihr Gefühle ausgelöst, wie sie sie noch nie empfunden hatte. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass ein einziger Kuss eine solche Wirkung haben könnte.


  Und sie musste sich eingestehen, aus dem Jungen, in den sie damals verknallt gewesen war, war nun ein Mann geworden, der sie mit einem einzigen Kuss bis ins Innerste erschüttern konnte.


  Sie atmete tief durch. Sie musste sich beschäftigen.


  Irgendwie. Sonst würde sie noch aus der Haut fahren. Schon jetzt tigerte sie rastlos im Wohnzimmer auf und ab, und schaute alle fünf Minuten nach dem Feuer, obwohl sie gerade vorher zwei kräftige Scheite nachgelegt hatte.


  Schließlich zwang sie sich, sich auf die gemütliche alte Couch zu setzen, nur um mit diesem fruchtlosen Umherwandern aufzuhören. Nochmals atmete sie tief durch und versuchte ruhiger zu werden. Aber es half wenig, weil ihr der würzige Duft des Baumes in die Nase stieg, der kaum einen Meter von ihr entfernt stand.


  Sie erinnerte sich an den schönen, stillen Augenblick an dem kleinen See, als Grant ihr in ruhigem Verständnis den Arm um die Schulter gelegt hatten. Da hatte sie gewusst, auch er hatte diese Orte aufgesucht, um mit seinem Schmerz fertig werden zu können. Und auch er hatte Frieden dort gefunden.


  Er musste schon ein starker, selbstsicherer Mann sein, um eingestehen zu können, dass er den Frieden dieser ruhigen Orte gebraucht hatte. Eigentlich hatte sie daran keinen Zweifel.


  Schon damals, als er sechzehn war, hatte sie gespürt, über welche innere Stärke er verfügte. Beunruhige nde Gedanken kamen ihr in den Sinn. War er vielleicht so selbstsicher, so stark, dass ihm ein solches Geständnis überhaupt nichts ausmachte, weil es ihm egal war, was andere über ihn dachten? Oder aber war es ein Zeichen seines Vertrauens zu ihr gewesen, weil er glaubte, sie würde ihn verstehen?


  Musst du immer alles haarklein analysieren, Brady? hörte sie da Jacks trockene Frage, und auf einmal kehrte der Schmerz wieder zurück, als sie daran dachte, dies würde das erste Weihnachtsfest sein, das seine Familie ohne ihn verbringen musste. Und ich sollte eigentlich bei ihnen sein, dachte sie. Bei Eileen und den Kindern, ihren Patenkindern. Aber sie wusste, das war unmöglich, und die Corellis wussten es auch. Sehr wahrscheinlich verstanden sie es besser als alle anderen. Eileen war eine der ersten gewesen, die sie ermutigt hatten, hierher zu fahren, eine sichere Distanz zwischen sich und die Stadt zu bringen Aber das nahm ihr dennoch nicht dieses Gefühl. Und sie wusste auch nicht, ob es half, wenn sie über Grants Motive nachgrübelte.


  Vielleicht analysierte sie wirklich zuviel ... Andererseits hatte sich diese Schwäche oft auch als Stärke erwiesen und sich im Dienst mehr als einmal ausgezahlt. Jack hatte es zugeben müssen, aber öfters hatte er sie von der Seite her angesehen und gesagt: "Manchmal, Brady, ist eine Zigarre einfach nur eine Zigarre."


  Und manchmal sind Männer schlichtweg nur eine Plage, dachte sie, als sie aus dem Fenster schaute. Die Dämmerung legte sich bereits über die Landschaft, und es wurde rasch dunkler.


  Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ihre persönliche Plage die Haustür öffnete und das Haus betrat, Gambler auf den Fersen.


  Sie schaute zu, wie Grant seinen Hut abnahm, die Jacke auszog und beides an die Haken neben der Tür hängte. Heute schien er trockener als gestern zu sein, kam es ihr vor. Dann drehte er sich um, bückte sich und nahm etwas hoch. Als er die verglaste Veranda verließ und das eigentliche Haus betrat, sah sie, daß er einen Arm voller Pinienzweige trug.


  Als er sie auf dem Sofa sitzen sah, blieb er stehen, als hätte er nicht damit gerechnet, sie hier anzutreffen. Einen Moment lang stand er einfach nur da, als wüsste er nicht, was er sagen sollte.


  Dann machte er eine Bewegung mit den Zweigen.


  "Ich dachte, wir könnten heute Abend den Kamin anzünden und die Zweige ins Feuer werfen. Sie riechen so schön, wenn sie brennen."


  Noch etwas, was zu der Liste von kleinen Dingen gehört, die er getan hat, dachte sie. Dies hier, der Baum, die Kekse, die gesammelten Weihnachtskarten seiner Familie und der Nachbarn, mit denen er dieses Jahr den Baum schmückte, anstatt sie wegzuwerfen wie sonst... machte er all dies ihretwegen, diese Konzessionen ah das Weihnachtsfest? Etwas, was sonst völlig untypisch für ihn war, wie die anderen auf der Ranch bemerkt hatten.


  Er stapelte ein paar Scheite im Kamin, schob einige Pinienzweige dazwischen und steckte alles an. Rasch prasselten die Flammen, und innerhalb weniger Minuten verbreitete sich der würzige Duft der Pinienzweige im Raum. Er drehte sich um und stand einen Moment lang einfach nur da. Wäre es gestern nicht zu diesem Kuss gekommen, hätte sie ihm vorgeschlagen, sich zu setzen und sich zu entspannen. Aber nun mochte sie es nicht sagen.


  Schließlich kam er zu ihr und setzte sich neben sie auf die Couch, zwar nicht direkt, sondern mit einem sicheren Abstand von gut einem Meter. Gambler machte es sich auf dem Teppich vor dem Feuer gemütlich und sank prompt in tiefen Schlaf.


  Mercy hatte für diesen Abend eines von Ritas vorgekochten und eingefrorenen Gerichten aufgewärmt - scharf gewürzte Hühnerschenkel und einen großen Topf Suppe. Grant langte hungrig zu, war aber schweigsam.


  "Möchtest du etwas Warmes trinken?" fragte sie, als er eine kurze Pause einlegte.


  Er überlegte eigentlich zu lange bei einer solch simplen Frage, dann nickte er. Sie stand auf und ging in die Küche.


  Wenig später kehrte sie mit zwei gefüllten Gläsern in den Wohnraum zurück. Grant nahm sein Glas und schnupperte heugierig.


  "Heißer Apfelwein?"


  "So etwas Ähnliches", sagte sie. "Es ist ein Traditionsgetränk unserer Familie."


  Er rührte die goldene Flüssigkeit mit der Zimtstange um, die im Glas steckte und führte es an den Mund. Probierte einen Schluck. Seine Augenbrauen schössen hoch, aber dann leckte er sich die Lippen, als schmeckte es ihm.


  "Brandy?" fragte er.


  "Bitte? O ja, Brandy. Ich hoffe, es macht dir nichts aus."


  "Nein, ich bin nur überrascht. Ich wusste gar nicht, dass wir welchen im Haus haben."


  "Walt hat mir die Sachen mitgebracht, als er letzte Woche in der Stadt war."


  "Oh." Er na hm noch einen Schluck, diesmal einen größeren.


  Dann lächelte er. "Es schmeckt wirklich gut."


  "Das freut mich."


  Wieder trank er, schaute dabei auf den Weihnachtsbaum.


  "Wo kommen denn all diese Sachen her?" Er deutete auf den Weihnachtsschmuck daran, darunter eine silberne, polierte Spore und ein kleines Goldkreuz.


  "Es waren deine Leute", erklärte sie ihm. "Sie haben sie gegen Kekse eingetauscht, um den Baum zu schmücken."


  Sein Blick flog zu ihr, dann wieder zurück zum Baum. "Oh", sagte er nur. "Es sieht hübsch aus."


  Es war keine sehr geistreiche Unterhaltung, das wusste sie, aber ein paar Minuten später, als das Schweigen zwischen ihnen immer länger wurde, wäre sie mit einer noch banaleren zufrieden gewesen. Oder bildete sie sich nur ein, dass das Schweigen angespannt war? Vielleicht hatte er das Feuer in dem selten genutzten Kamin angezündet, weil ein offenes Feuer viel... gemütlicher als ein normales Herdfeuer war. Das Wort romantischer hatte sie schnell verdrängt.


  Grant beendete sein Mahl, und auch Mercy le gte ihr Besteck auf den Teller. Mehr als ein paar Löffel von der leckeren Suppe und ein paar Bissen von den gut gewürzten Hühnerteilen hatte sie sowieso nicht heruntergebracht. Er wischte sich den Mund mit seiner Serviette ab und warf sie dann in den Kamin. Beide schauten zu, wie das Papier Feuer fing und lodernd verbrannte.


  Mercy machte das Schweigen zu schaffen, aber ihr fiel einfach kein unverfängliches Thema ein.


  "Hättest du morgen Lust auf einen Ausritt?"


  Mercy fuhr fast zusammen, als so unerwartet seine Stimme erklang.


  "Aber hast du nicht gesagt..."


  "Ich weiß. Joker wird jedoch unruhig, wenn er länger als einen Tag nicht bewegt wird. Noch einen weiteren Tag, und er dreht durch."


  "Oh." Natürlich, Joker. Das war der Grund für seine Frage, nicht das Bedürfnis, mit ihr zu reiten, oder einfach nur, dafür zu sorgen, dass sie Weihnachten ein wenig hinaus ins Freie kam.


  "Das dürfen wir natürlich nicht zulassen, oder?"


  Es hatte eigentlich gar nicht so sarkastisch herauskommen sollen, aber er blickte sie scharf an.


  "Wenn du nicht möchtest, dann reite ich mit ihm", gab er im gleichen Ton zurück.


  Sie seufzte. "Das meinte ich nicht damit. Ich würde gern ausreiten. Es hört sich verlockend an, den Weihnachtsmorgen so zu verbringen."


  "Also gut, dann ist es abgemacht."


  "Aber nicht, wenn du dich den ganzen Tag wie ein brummiger Grizzlybär benimmst", fuhr sie fort.


  "Grizzlybären sind immer brummig", sagte er, noch immer eine gewisse Schärfe in der Stimme. "Es liegt in ihrer Natur."


  "Entschuldige, dass ich es nicht gewusst habe!"


  Er presste den Mund zusammen, sagte aber nichts. Er trank sein Glas leer. Er zog sich die Stiefel aus. Er stand auf und legte ein weiteres Holzscheit ins Feuer, obwohl es absolut nicht nötig war. All das, ohne ein einziges Wort zu sagen. Sie erwartete schon, er würde nun gehen, aber dann kam. er zurück und setzte sich wieder. Mercy atmete erleichtert aus.


  Kaum zu glauben, dass du schon einmal eine Auszeichnung wegen Tapferkeit bekommen hast, dachte sie sarkastisch und sagte: "Ist es wegen gestern Abend?"


  Grant erstarrte. Dann drehte er ihr langsam das Gesicht zu.


  "Was meinst du damit?"


  "Deine ... Laune. Ist es wegen der ... Sache gestern Abend in der Küche?"


  Seine Kiefermuskeln traten hervor. "Du meinst, dass ich dich geküsst habe?"


  Sie musste allen Mut zusammennehmen, um zu nicken.


  "Nein."


  Wieder atmete sie aus, ob vor Erleichterung oder


  Enttäuschung war ihr selbst nicht klar. Du musst an Größenwahn leiden, Brady, dachte sie. Wie kommst du bloß auf die Idee, nur weil dieser Kuss dein Blut zum Kochen gebracht hat, müsste es bei ihm genauso gewesen sein?


  "Es hat überhaupt nichts mit dem Kuss zu tun", sagte Grant.


  Jetzt drehte er das Messer auch noch in der Wunde um ...


  "Fein. Es tut mir leid, dass ich annahm, du ..."


  "Der Grund ist", unterbrach er sie da, "dass ich nicht bei einem Kuss aufhören wollte."


  9. KAPITEL


  Kaum waren die Worte heraus, bedauerte Grant sie schon.


  Aber es war zu spät. Er konnte sie nicht mehr zurücknehmen.


  Zum Teufel damit, fluchte er stumm. Er war es endgültig leid, so zu tun, als würde er sie nicht haben wollen. Er wusste nicht einmal, warum er es eigentlich versucht hatte. Seine Leute hatten ihn schon schlimmer geneckt, und ohne Zweifel würden sie es wieder tun.


  Und das ist auch ganz normal, sagte er sich. Sogar wahrsche inlich. Du bist ein gesunder dreißigjähriger Kerl, hängst hier draußen auf einer einsamen Ranch mit nichts außer Rindern, Pferden, Hunden und ein paar Männern herum, dann taucht hier eine so tolle Frau wie Mercy auf - was hast du denn erwartet? Dass dann Funken übersprangen, war doch normal. Es bestand kein Grund, es zu verbergen.


  Abgesehen davon, dass diese Frau hier war, um ihren Schmerz zu lindern, den Schmerz um den hässlichen Tod eines lieben Freundes. Sie befand sich kaum in einem seelisch stabilen Zustand. Oder konnte rationale Entscheidungen treffen. Und es wäre verabscheuungswürdig, daraus einen Vorteil zu ziehen.


  Von der Gefahr gar nicht zu reden, wenn Kristina es herausfindet, dachte er trocken. Die Fortunes, das hatte er gelernt, waren ein ziemlich temperamentvolles Völkchen.


  Vielleicht sogar mörderisch, schoss es ihm durch den Kopf, als er an Nates Bruder Jake denken musste.


  Aber Mercy war es nicht. Sie war nur ... verletzlich. Und im Augenblick wurde sie knallrot.


  "Es tut mir leid", sagte er ziemlich steif. "Ich wollte dich nicht verlegen machen."


  "Ich ... Du ..."


  "Vergiss, was ich gesagt habe, ja?"


  Sie biss sich auf die Lippen. Dann kam ihr Kinn hoch, wie immer, wenn sie eine Schwierigkeit direkt anging. Damit hatte sie keine Mühe. Auszuweichen oder um den heißen Brei


  .herumzureden, widersprach ihrer Natur, auch wenn es sich um ein unangenehmes Problem handelte.


  "Nur wenn du es nicht so gemeint hast."


  Er runzelte die Stirn. "Wie bitte?"


  "Stimmt es?"


  "Mercy ..."


  "Es ist eine sehr einfache Frage. Also, stimmt es?"


  "Du warst doch auch da", antwortete er da ironisch. "Was meinst du denn?"


  "Ich weiß es nicht. Ich habe ... in solchen Dingen nicht viel Erfahrung. Zumindest nicht, was die letzte Zeit betrifft."


  "O Gott..." murmelte Grant.


  "Wolltest du nic ht... aufhören?"


  "Verdammt, Mercy ..."


  "Wolltest du?"


  "Ich war heiß wie ein Ofen", schnappte er. "Reicht dir das als Antwort?"


  Ihre Röte nahm noch zu. "Ich glaube schon ..."


  Sie schaute aufs Feuer. Starrte in die Flammen. Und Grant fragte sich, was ihn wo hl dazu getrieben hatte, überhaupt das Feuer anzufachen. Sowohl, was den Kamin als auch das Feuer zwischen ihnen betraf.


  Sie sagte nichts. Sie saß einfach nur da, starrte auf die flackernden goldenen Flammen, rührte sich nicht einmal, wenn ab und zu eine im Pinienholz eingeschlossene Harztasche explosionsartig platzte. Aber dann machte er sich klar, ein solches Geräusch konnte sie von einem Schuss genauso gut unterscheiden, wie er Gamblers Geheule von dem eines Kojoten.


  Noch immer saß sie stumm da. Woran dachte sie nur? Wie konnte sie ihn zu einem solchen, Bekenntnis verleiten und dann einfach nur... dasitzen?


  "Das war's?" stieß er endlich hervor, obwohl er es hatte ruhig sagen wollen. "Du stellst eine solche Frage und belässt es dabei?"


  Mercy wandte den Kopf. Ihre Wangen waren noch leicht gerötet, aber das mochte jetzt wirklich an der Hitze des Feuers liegen.


  "Ich muss nur wissen, ob ..."


  "Ob was?"


  Da senkte sie den Blick, und er wusste, das Rot stammte nicht vom Feuer. "Ob ich allein so ... empfunden habe."


  Grant holte tief Luft. "Ich ... Du ... wolltest doch auch nicht aufhören, oder?"


  Ihr Kopf fuhr hoch. Und wieder musste Grant sie bewundern.


  Sie kam zwar aus der Stadt, aber sie hatte Nerven. Kein Wunder, dass sie gut in ihrem Job war,, so schwierig er auc h sein mochte.


  "Sosehr es mir auch angst macht, es einzugestehen ... Ja, ich wollte auch nicht aufhören."


  "Mercy ..." begann er, brach aber gleich wieder ab, als er den gepressten, drängenden Klang seiner Stimme hörte. Sein Körper hatte schlagartig und heftig auf ihr Eingeständnis reagiert, und er brauchte all seine Willenskraft, um die Hitze in ihm wieder unter Kontrolle zu bringen, die sich Bahn zu brechen drohte.


  Aber sie gab ihm diese Zeit nicht. Sie schaute ihn nur an, mit großen, sanften grünen Augen, und er war verloren. Und als er nach ihr griff, trotz seiner Bemühungen, sich zu beherrschen, da kam sie ihm willig in die Arme.


  Er "hatte versucht, sich einzureden, die langen enthaltsamen Monate hätten ihm mehr vorgespielt, als eigentlich gewesen war


  - die heiße Süße ihrer Lippen, ihr Kuss, er hätte sich die Hälfte nur eingebildet.


  Aber er hatte sich geirrt.


  Ihre Lippen waren so sanft, wie er sie in Erinnerung hatte.


  Und die Flammen, die in ihm aufloderten, ließen das Feuer im Kamin wie ein schwächliches Flackern wirken.


  Sie schlang ihm die Arme um den Nacken, ihre schlanken Finger fuhren ihm ins Haar. Er fühlte ihre Berührungen auf der Haut, und als wären all seine Nervenenden auf einmal erwacht, überlief seinen Rücken ein lustvolles Prickeln. Sie gab einen leisen, rauen Laut von sich, ein Laut, der ihn zutiefst erregte.


  Er stöhnte auf und versuchte zurückzuweichen, weil er wusste, er war schon wieder dabei, die Kontrolle über sich zu verlieren. Mercy aber umfasste seinen Nacken fester und drängte sich dichter an ihn. Sie bewegte ihren Mund verlockend an' seinem und ließ ihre Zungenspitze über seine Lippen gleiten.


  Wieder stöhnte er auf.


  Sie schien es als Ermunterung zu begreifen, und Grant keuchte fast laut auf, als ihre Zunge zwischen seine Zähne glitt.


  Er erstarrte, die Lippen geöffnet, und fürchtete, Mercy würde zurückschrecken, wenn er zu stürmisch reagierte. Dann spielte er sanft mit ihrer Zunge, stöhnte im nächsten Moment auf, weil Mercy auf das verlockende Spiel einging, als hätte sie nur auf eine Einladung gewartet.


  Berauscht glitten sie von der Couch, und Grant wurde fast wahnsinnig von dem erregenden Gefühl, ihren Körper lang ausgestreckt, an seinem zu spuren. Ihre Finger gruben sich in seine Armmuskeln mit einer Kraft, die ihn an ihr immer erstaunt hatte. Aber sie stieß ihn nicht von sich. Im Gegenteil, sie zog ihn dichter an sich, knabberte an seiner Unterlippe, und Grant konnte es nicht verhindern, dass seine Hüften sich unwillkürlich an ihren Schenkel pressten.


  Der Raum schien sich um ihn zu drehen. Ob wegen des Kusses oder einfach, weil er vergessen hatte weiterzuatmen, wusste er nicht. Letztendlich kam es auf das gleiche heraus.


  Widerstrebend löste er den Mund von ihren Lippen und sah Mercy lange in die großen Augen. Der Ausdruck in ihnen ließ sich mit nichts vergleichen, was er bisher gesehen hatte. Er ließ ihn Dinge fühlen, die er nie zuvor empfunden hatte.


  Nie zuvor hatte er Mercy derart betörend erlebt. Ungetrübt verriet ihr Gesicht das drängende Verlangen, das sie beide so heftig erfasst hatte.


  So sollte sie eigentlich immer aussehen, dachte er benommen. Ohne ihre Traurigkeit, ohne Schmerz, ohne die düsteren Erinnerungen ...


  Mein Gott, was mache ich bloß? Sie war doch hergekommen, um hier gesund zu werden, bevor sie sich wieder den entsetzlichen Erinnerungen stellen musste, wenn die Killer gefasst und vor Gericht gestellt wurden, wo sie Zeugin sein würde.


  Grant zwang sich dazu, sich aufzusetzen, auch wenn sein Körper protestierte. Er biss die Zähne zusammen, kämpfte das Verlangen in sich nieder, das noch so überwältigend gewesen war wie jetzt in diesem Augenblick, bei dieser Frau.


  "Grant?"


  Ihre Stimme klang zögernd, ruhig, aber dennoch hörte er die Verletztheit heraus.


  "Mercy, hör zu..." Er musste erst einmal bebend Luft holen.


  "Wir müssen ... aufhören. Ich weiß, du bist immer noch ...


  seelisch aus dem Gleichgewicht, nach Jacks ..."


  Sie setzte sich aufrecht hin, atmete so schwer wie er. Sie blickte ihn an, mit halbgeöffneten Lippen, immer noch leicht geschwollen von seinen Küssen. "Ich weiß auch, dass es so ist."


  "Dann sollten wir besser aufhören ... solange wir beide noch können."


  "Aber das hat doch nichts damit zu tun."


  "Doch, das hat es." Ein verzweifelter Unterton schlich sich in seine Stimme. "Es gibt Wissenschaftler, die behaupten, wenn jemand ... am Ende ist, dann verlangt sein Instinkt..."


  "Sex als Bestätigung, dass man noch am Leben ist. Willst du das sagen?"


  Grant zuckte zusammen. "Es hört sich so ... kalt an, aber ...


  ja, in gewisser Weise."


  Sie erhob sich, reckte ihre zierliche Gestalt zu voller Höhe und schaffte es, einen Eindruck von Würde hervorzurufen, die weit über ihre geringe körperliche Größe hinausging.


  "Ich denke, du unterschätzt dich selbst und deine Anziehungskraft, Grant. Es ist wirklich sehr erfrischend. Und ich bin dir sogar dankbar für deine Bemühungen ... aus noblen Motiven heraus, wie ich vermute. Als ich herkam, war ich ein wenig angegriffen, aber ... jetzt nicht mehr. Ich habe hier inneren Frieden gefunden. Und im Augenblick habe ich noch etwas anderes gefunden."


  "Ich bin nicht nobel", grollte er und fragte sich, warum all das, was sie gesagt hatte, ihn so nervte. Vielleicht, weil er sich überhaupt nicht nobel fühlte im Moment. Er war frustriert, und es war seine eigene Dummheit, dass er diese Skrupel hatte, anstatt es auszunutzen, dass sie gerade so empfänglich für Zuwendung war.


  "Ich verstehe, Grant. Wirklich. Es ist normal genug. Aber glaubst du wirklich, ich will dich nur haben, weil Jack gestorben ist? Wenn du das tust, dann unterschätzt du mich. Dies hier ist nicht passiert, weil ich mich vergewissern muss, dass ich noch lebe, oder mich schuldig fühle, weil ich noch lebe. Vergiss die Schlagworte, mit denen die Psychologen in solchen Fällen um sich werfen. Sie betreffen mich nicht."


  "Mercy..."


  "Ich bin nicht mehr das Kind von damals, das glaubte, mit dir ginge die Sonne auf und unter. So ist es auch nicht. Es ist einfach die Tatsache, dass ich bei dir etwas fühle wie bei keinem Mann je zuvor. Und du hast zugegeben ... dir geht es ebenso.


  Das ist alles."


  Damit ging sie davon, den Rücken durchgedrückt, den Kopf stolz erhoben. Und er fragte sich, ob er heute Abend nicht mehr zerschlagen als aufgebaut hatte mit seinem edlen Selbstverzicht.


  Es gab manche Momente, wo er sich wünschte, von seiner Mutter nicht so ... aufric htig, geradeaus erzogen worden zu sein.


  Wo er sich wünschte, so wie die anderen handeln zu können, einfach nur die Geschenke zu nehmen, die ihm angeboten wurden und keine Fragen zu stellen, ob es richtig oder falsch war.


  Aber Barbara Jackson McClure Fortune hatte auf sein Leben einen gewaltigen Einfluss gehabt - auch wenn er seit seinem vierten Lebensjahr nicht mehr umfassend gewesen war.


  Möglich, dass ihr Einfluss gerade deshalb so mächtig war. Als Kind hatte er immer nur wenig Zeit mit ihr verbracht und ihr daher immer zeigen wollen, dass er der Sohn sein konnte, den sie sich wünschte. Und als er dann irgendwann begriff, dass er sie damit auch nicht wieder zurückbringen konnte, war es zu spät, da war es bereits eine Gewohnheit geworden.


  Er lehnte den Kopf zurück, seufzte frustriert und versuchte seinen noch immer erregten Körper unter Kontrolle zu bringen.


  Da hörte er einen kurzen Laut, blickte auf und sah, dass Gambler ihn eindeutig mitleidig anschaute. Als der Hund sah, dass er seine Aufmerksamkeit erregt hatte, trottete er hinüber zur Tür.


  "Ist es so schlimm?" murmelte Grant, als er aufstand, um das Tier hinauszulassen. "Hältst du es nicht mehr aus, mit mir in einem Raum zu sein?"


  Gambler sah ihn über die Schulter hinweg an, enthielt sich aber höflich jeder weiteren Bemerkung, als er nach draußen verschwand.


  Grant schloss die Tür hinter ihm, er wusste, der Hund würde wie immer im Stall schlafen. Gambler war kein Haushund, und er kam erst zu Besuchen ins Haus, seit Mercy hier war. Sie hatte wirklich alle mit ihrem Charme eingenommen - seinen Hund, die Pferde, seine Leute. Sicherlich nicht mit links, dafür hatte sie zuviel gearbeitet, aber es war ausgesprochen schnell gegangen.


  Und was sie für ihn getan hatte, da wusste er nicht, ob er es benennen konnte. Nic ht einmal, ob es überhaupt ein Wort dafür gab.


  Es dauerte noch sehr lange, ehe er sich selbst auf den einsamen Weg die Treppe hinauf begab.


  "Feine Art, Heiligabend zu begehen", murmelte er, als er an Mercys Tür vorbeiging, die Zähne zusammengepresst. Und er dachte dabei, wenn er nicht immer noch so unter Druck stehen würde, würde er sehr wahrscheinlich eine ganze Menge Selbstmitleid mit sich empfinden:


  Mercy hatte nicht damit gerechnet, dass sie einschlafen könnte, nicht nach diesem Kuss. Daher fuhr sie erschrocken auf, als lautes Bellen sie aus dem Schlaf riss. Sie kannte Gamblers Bellen schon, wenn er aufsässige Rinder umkreiste, wenn er auf einen Pfiff antwortete, irgendwelche Tiere seinem Gebiet zu nahe kamen, oder er Gäste begrüßte. Der kleine, zähe Hund konnte sich durch eine erstaunliche Vielfalt an Tönen verständlich machen. Sie hatte sie alle schon gehört, und keiner von ihnen hatte so geklungen. Es war ein Laut, bei dem sich ihre Nackenhaare aufrichteten.


  Ohne Zögern sprang sie aus dem Bett, zog sic h hastig an und stieg an der Tür in ihre gefütterten Stiefel. Als sie die Tür öffnete, hörte sie schwere Schritte auf der Treppe und wusste, Gamblers Bellen hatte auch Grant alarmiert.


  Als sie dann unten war, war er bereits draußen. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sehen, wie er über den Hof rannte, in Richtung der Ställe, ihm voran der Hund, der nun keinen Laut mehr von sich gab.


  Sorgfältig schloss sie die Tür hinter sich und eilte ihm nach.


  Ihr Herz hämmerte wie wild, als sie Mann und Hund am Hauptstall vorbei zu den kleineren Gebäuden laufen sah, wo die Stuten untergebracht waren.


  Noch bevor sie den Stall erreichte, wusste sie, es musste sich um Lady handeln, die gescheckte Appaloosastute. Als sie den Stall betrat, hörte sie einen rauen, scharfen Laut und sah Gambler vor der Box der Stute warten. Grant war gerade dabei, die Tür zu öffnen, in der Hand eine starke Taschenlampe. Mercy rannte durch den Mittelgang, das schwere Atmen der Stute ließ sie zusammenzucken.


  Das schöne Pferd lag am Boden, der geschwo llene Leib wirkte noch aufgedunsener, weil sie auf der Seite lag. Sie schwitzte. Nasse Flecken zeigten sich an Nacken und Flanke.


  Sie zuckte heftig mit Läufen und Kopf. Dann sank sie zurück, wie erschöpft, die Augen stumpf und flach. Schmerzlich zog sich in Mercy etwas zusammen. Sie sah, wie Grant das Tier vorsichtig untersuchte, wobei er sanft seine Hand auf ihrem geschwollenen Bauch liegen ließ, während er mit sanfter Stimme auf das verängstigte Tier einsprach.


  "Immer ruhig, mein Mädchen. Es wird schon werden. Dein Kleines ist nur ein bisschen früh dran. Es wird ein Weihnachtskind, das ist alles. Ruhig ... ruhig ..."


  Und das Tier ließ sich durch diese Worte beruhigen, wehrte seine Berührungen nicht ab, beobachtete ihn aber mit seinen schönen braunen Augen, die ihn zu verstehen schienen. Mercy wusste, sie war zu früh dran.


  "Ist diese frühe Geburt ein Problem?"


  Grant sah sie an. Seine Augen wurden ein wenig weiter, und Mercy wurde plötzlich bewusst, dass sie in ihrer Hast ihr Haar nicht zusammengebunden hatte und auch keinen BH trug. Aber er sagte nichts, sondern beantwortete nur ihre Frage.


  "Nicht anzunehmen. Der Tierarzt hatte ausgerechnet, dass sie Mitte Januar fohlen würde. Jetzt ist es drei Wochen früher soweit. Aber das ist nicht das Problem. Etwas anderes ist nicht in Ordnung."


  "Etwas anderes?"


  "Normalerweise wirft eine Stute innerhalb einer halben Stunde, nachdem ihre Fruchtblase geplatzt ist. Das letzte Mal hat sie nur fünfzehn Minuten gebraucht. Aber es sieht aus, als hätte sie schon eine ganze Weile am Boden gelegen. Wenn das Fohlen im Geburtskanal feststeckt oder die Nabelschnur sich verdreht hat, dann könnte es sterben."


  Mercy starrte ihn an, einen dumpfen Druck im Magen. "Soll ich jemanden anrufen? Den Tierarzt vielleicht?"


  Grant schüttelte grimmig den Kopf. "Doc Watson würde zwei Stunden bis zu uns brauchen, falls ich ihn heute am Heiligabend überhaupt erreichen kann. Ich glaube, soviel Zeit hat das Fohlen nicht mehr. Und Lady ebenfalls nicht. Sie ist fix und fertig."


  Mercy sah ihn mit großen Augen an. Sie hatte die hübsche Stute ins Herz geschlossen, sie mit Karotten und Äpfeln gefüttert, weil sie sie wegen ihrer Unbeweglichkeit bemitleidete.


  "Sie wird doch nicht sterben, oder?"


  "Nicht wenn ich es verhindern kann", verkündete Grant entschlossen.


  "Wie kann ich dir dabei helfen?"


  Er sah sie an. "Haben Sie schon einmal ein Baby zur Welt gebracht, Officer Brady?"


  "Einmal."


  "Dann bereite dich auf dein zweites vor."


  Falls er sie damit hatte einschüchtern wollen, dann hatte er sich geschnitten. "Brauchst du das übliche heiße Wasser?" fragte sie sachlich.


  Er grinste kurz. "Auf jeden Fall."


  "Ich hole welches aus dem Haus."


  Sein Grinsen wurde breiter. "Dort aus dem Hahn kommt auch welches. Es ist fast kochend. Wir haben einen kleinen Boiler und ein Waschbecken hier, für solche Fälle."


  Sie musste lächeln. "Wie clever."


  "Walts Idee. Für seine Stuten ist ihm nichts gut genug. Er hat Lady letzte Woche hergebracht. Bestimmt hat er geahnt, dass sie uns anschmieren wird."


  Mercy blickte sich in der Stallbox um, die größer war als die anderen, ungefähr zwölf Quadratmeter. Die Heuraufe, die in den anderen Boxen unten an der Wand angebracht war, fehlte hier, wohl aus Sicherheitsgründen.


  "Ich wünschte, er wäre hier, um zu helfen", sagte sie aufgeregt.


  "Du wirst es schon schaffen, Mercy." Er begann eine Reihe von Anordnungen zu geben, die sie nicht hinterfragte. Er wusste, was er tat, für sie hingegen war eine Pferdegeburt Neuland. "Hol mir aus dem Sattelschrank dort drüben die blaue Schachtel und die sauberen Tücher von da hinten. Ich brauche auch die Wärmelampe, draußen vor der Tür befindet sich eine Steckdose. Wir müssen die Tücher anwärmen, um das Fohlen trockenzureiben. Und hol die Laterne aus dem anderen Stall, ja?


  Die Lichter im Gang reichen nicht aus. Ich möchte ihr nicht weh tun, nur weil ich nicht genug sehen kann."


  "In Ordnung."


  Sie holte die Schachtel, die Wärmelampe und die Tücher zuerst, dann eilte sie hinüber zum anderen Stall. Joker begrüßte sie mit einem Wiehern, als sie hereinkam, aber sie tätschelte ihm nur im Vorbeigehen die Nüstern. Er protestierte, als sie die Laterne nahm und wieder an ihm vorbei zum Ausgang hetzte, aber sie brachte ihn rasch zum Schweigen.


  "Du bist jetzt still", befahl sie ihm. "Es ist dein Baby, das sie bekommt, und zumindest kannst du den Mund halten, während sie es zur Welt bringt."


  All das rief sie beim Laufen, und mit dem letzten Wort war sie draußen. Erstaunlicherweise gab der große Hengst keinen Ton mehr von sich.


  Als sie zurückkam, kniete Grant neben der noch immer liegenden Stute. Er hatte seine dicke Jacke ausgezogen und sich bereits gewaschen. An den nassen Flecken an den Hemdsärmeln erkannte Mercy, dass er sich die Arme bis hoch zu den Schultern geschrubbt hatte.


  Sein praktisches graues Hemd sollte eigentlich ganz normal aussehe n. Aber an ihm sah es ... überwältigend aus. Deutlich spannte es sich über der breiten Brust, schmiegte sich um seine muskulösen Arme. Dieser Anblick erinnerte sie sehr deutlich daran, dass sie ihn kaum einmal so sah, und erweckte den starken Wunsch in ihr, auch einmal bei warmem Wetter hierher auf die Ranch zurückzukommen, damit sie ihn ohne die dicke Winterkleidung sah.


  "Stell die Lampe dort drüben hin und schalte sie an", instruierte er sie. Sie tat es, und der Lichtstrahl erhellte den Rest des Stalls. "Ich muss überprüfen, was dort drinnen nicht stimmt.


  Wollen wir hoffen, dass es nicht verkehrt herum liegt."


  "Was meinst du damit?"


  "Ich meine damit, dass es mit den Hinterläufen voran liegt, und dann haben wir ein größeres Problem, als ich es bewältigen kann. Versuch sie still zu halten, ja? Sie wird ziemlich müde sein, aber dennoch kann es sein, dass sie austritt, wenn ich sie untersuche."


  Mercy sah, wie er sich hinter der Stute hinkniete, und als sie dann begriff, was er gemeint hatte, zuckte sie doch zusammen.


  "Ich werde es bestimmt versuchen", murmelte sie vor sich hin, als sie sich neben der Stute auf die Knie sinken ließ. Da sie nicht genau wusste, was sie tun sollte, begann sie einfach, dem Tier den schweißnassen Hals zu streicheln und mit ihm zu reden. Sie sprach dabei in dem gleichen neckenden, beruhigenden Ton, den sie auch bei Joker benutzte, und redete drauflos.


  "Natürlich ist er nur ein Mann, und was versteht er schon davon, nicht wahr, Honey? Aber er wird dir ganz sicher helfen, wirklich, und auch deinem Baby, und es wird alles gut werden, meine Süße, also halt durch ..."


  Es dauerte eine Ewigkeit. Sie konnte Grant nicht ansehen, konnte einfach nicht dabei zusehen, was er tat. Die Stute trat einmal aus, und Mercy hörte ihn kurz fluchen und fragte sich, ob er von einem der Hufe erwischt worden war. Aber er blieb an seinem Platz, und so fuhr sie fort, beruhigend auf das Tier einzusprechen.


  Schließlich hörte sie, wie er einen zufriedenen Laut von sich gab. Sie tätschelte die Stute noch einmal, und dann sah sie ihn an. Er wischte sich gerade seinen Arm ab und wirkte erleichtert.


  "Okay, Mädel, jetzt liegt es nur noch bei dir."


  "Was war es? Lag es verkehrt herum?"


  "Nein, nur ein Vorderlauf war zurückgebogen. Sollte jetzt aber in Ordnung sein - ich denke, ich habe es in die richtige Position gebracht." Er griff nach der Extralampe und schaltete sie wieder aus. Dann stand er auf und machte die anderen ebenfalls aus. Als Mercy ihn fragend anblickte, erklärte er:


  "Dem Fohlen wird das helle Licht nicht gefallen."


  Noch bevor er seinen Satz richtig zu Ende gesprochen hatte, begann es. Die Stute gab ein paar dumpfe Laute von sich, und der von einer milchigen Haut umhüllte Körper des Fohlens rutschte heraus. Mercy hielt den Atem an. Es war wie ein Wunder für sie. Innerhalb kurzer Zeit lag die kleine Kreatur mit ausgestreckten Beinen auf dem Stroh. Das lebendige Abbild seines Vaters.


  Grant bewegte sich rasch, aber ohne Hast, um weder die erschöpfte Mutter noch das Fohlen zu erschrecken. Mit den übrigen trockenen Tüchern, die mit der Lampe angewärmt worden waren, rieb er es trocken. Sie beobachtete, wie sanft, fast zärtlich er mit dem kleinen Wesen umging, die Nabelschnur abtrennte, und dann das Fohlen vorsichtig anhob und es ebenso vorsichtig neben den Kopf der Stute ablegte. Trotz ihrer Erschöpfung begann die Stute ihr Kind sanft anzustupsen.


  "Sei ganz ruhig, Mama", flüsterte Grant. "Sie ist da, und ihr beide braucht jetzt ein wenig Erholung. Du hattest es nicht leicht."


  "Ist es eine Stute?" fragte Mercy leise. Sie war nicht dicht genug gewesen, um es in dem schwachen Licht erkennen zu können.


  Grant warf ihr einen Blick zu und lächelte. Seine Stimme klang liebevoll, als er ihr antwortete. "Das ist sie. Und sie wird das hübscheste Fohlen im ganzen County sein."


  Sie erwiderte sein Lächeln, fühlte sich glücklich, auch wenn es ihr ein wenig peinlich war, wie heftig sie gefühlsmäßig auf dieses Ereignis reagierte, auf dieses kleine Pferd, dieses neue Leben. Neues Leben. Der ewige Kreislauf. Leben und Tod und Leben ... Und sie wusste in diesem Augenblick, sie würde wieder in Ordnung kommen. Auch wenn sie Jack niemals vergessen konnte, so würde sie doch wieder ein normales Leben führen. Freude und Spaß empfinden, irgendwann. Anders würde Jack es nicht gewollt haben.


  Ein wenig benommen von dieser Erkenntnis, stand sie stumm da und schaute hinüber zu Grant. Sie hatte gedacht, nun wäre alles getan, aber da hatte sie sich gründlich geirrt. Es gab noch reichlich zu tun, wie es aussah. Grant entfernte das nasse Stroh, beseitigte die Nachgeburt und ließ anschließend die Stute warmes Wasser trinken. Dann warf er ihr einen kleinen Haufen Alfalphaheu zum Fressen hin. Dies alles dauerte eine Weile, und als er damit fertig war, hatte sich die Stute wieder erhoben.


  Grant wusch ihr nun die Zitze n, denn schon bald würde das Fohlen Milch verlangen.


  Schließlich verließ er die Box und schloss die Tür hinter sich.


  Aber obwohl er meinte, Ruhe sei jetzt für Mutter und Kind das Beste, blieb er stehen und beobachtete sorgfältig von draußen, was drinnen vor sich ging. Mercy hatte den Eindruck, dass er sich immer noch Sorgen um die Tiere machte nach dieser umständlichen Geburt. Die Minuten tickten dahin, und Mercy schätzte irgendwann, dass wohl inzwischen eine Stunde vergangen sein mochte, seit das Fohlen geboren worden war.


  Gambler, der die ganze Zeit über ruhig am Rand gesessen hatte, kam jetzt zu ihnen herüber und ließ sich zu ihren Füßen nieder.


  "Guter Junge", meinte Grant und kraulte ihm die Ohren, aber sein Blick blieb immer noch auf die beiden Tiere in der Box gerichtet.


  "Mehr als das", meinte Mercy, hockte sich neben den Hund nieder und schaute ihn an. "Du warst einfach großartig."


  Gambler winselte nur leise, als wüsste er, dass Mutter und Kind jetzt Ruhe brauchten. Mercy streichelte ihn sanft.


  "Mercy. "


  Sie richtete sich auf, als sie Grant ihren Namen mit einem warmen Unterton sagen hörte. Er sah sie nicht an, sondern schaute in den Stall hinein. Sie folgte seinem Blick mit den Augen. So bekam sie gerade hoch mit, wie das kleine Fohlen sich auf seinen staksigen, wackligen Beinen aufrichtete, schwankte und dann stand.


  Und wieder am Boden lag.


  "Oh", hauchte Mercy, aber Grant legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. Und noch während sie dort lag, bemühte sich das Fohlen wieder, und diesmal gelang es ihm, aufrecht stehen zu bleiben.


  "Gut", sagte Grant zufrieden. "Sie war nach der Geburt nur ein wenig erschöpft. Aber es scheint alles in Ordnung zu sein.


  .Nun wollen wir mal sehen, ob sie ihr Frühstück findet..."


  Das noch unbeholfene Fohlen musste einige Versuche unternehmen, aber mit leisem Wiehern ermunterte seine Mutter es immer wieder, und schließlich fand es die Zitzen und begann hungrig zu saugen. Mercy fühlte deutlich, wie nach dieser letzten Hürde die innere Anspannung von Grant endgültig abfiel.


  Sie warf einen Blick in sein Gesicht. Er lächelte, froh und entspannt. Und etwas an diesem Lächeln berührte sie innerlich.


  Vor zwölf Jahren hatte Kristina sie immer geneckt, wenn sie sagte, sie würde Grant nicht nur wegen seines guten Aussehens mögen, sondern auch wegen seines Wesens. Damals hatte ihre Freundin ihr nicht geglaubt, aber Mercy wusste, es war dieser Grant, der Grant, der Mitgefühl für andere hatte, den sie schon immer in ihm gespürt hatte.


  Mercy blickte sie an - Mutter, Kind, Mann und Hund. Grant blickte sie an. Irgend etwas in ihrem Gesicht brachte ihn dazu, sie anzustarren. Und dann zwinkerte sie heftig, wirbelte herum und rannte hinaus, ehe die Tränen ihr über die Wangen fließen konnten.


  Grant McClure ist wirklich ein erstaunlicher Mann, dachte sie.


  Und dies war der wundervollste Heiligabend, den sie je erlebt hatte.


  10. KAPITEL


  "Ist noch etwas von dem Fruchtsaft mit Schuss übrig?"


  Diese Frage kam aus dem Wohnzimmer. Mercy war im


  Grunde nicht überrascht. Grant sollte eigentlich müde sein, nach dieser Unterbrechung mitten im Schlaf. Aber das sollte sie auch, aber sie war es nicht im Mindesten. Nicht nach dem kleinen Wunder, an dem sie heute Nacht teilgenommen hatten.


  "Ich wärme ihn gleich auf", rief sie zurück und fügte dann spaßeshalber hinzu: "Was das lange Duschen betrifft, da hast du wirklich recht gehabt. Fast wäre ich hinterhergekommen, um zu sehen, ob du noch lebst."


  "Ich wünschte, du hättest es getan."


  Seine Stimme klang tief und rau, einladend - und sehr, sehr dicht. Sie fuhr zusammen. Wieder einmal hatte er es geschafft, sich unbemerkt an sie heranzuschleichen. Ich roste allmählich ein, dachte sie. Zu entspannt, das war es. Alle ihre guttrainierten Instinkte schlafften in dieser friedvollen Atmosphäre hier ab...


  Als sie sich dabei umdrehte, vergaß sie, den Satz zu Ende zu denken. Grant war kaum einen halben Meter entfernt und trug nur eine Jeans. Um den Hals hatte er ein Handtuch geschlungen, und sein Haar war immer noch feucht. Er hatte es glatt aus dem Gesicht zurückgekämmt und betonte dadurch sein kantiges Gesicht noch. Und dass er barfuss war, erklärte auch, warum er unbemerkt an sie hatte herankommen können. Aber nichts konnte das plötzliche Hämmern ihres Herzens beim Anblick seiner nackten Brust, seiner schlanken, kräftigen Muskeln erklären. Außer der Erklärung, die sie ungern eingestand: Dass Grant McClure jetzt und immer schon der einzige Mann war, der wirkliche Gefühle in ihr erweckt hatte. Gefühle, die eine Frau empfand.


  Und die Vorstellung, dass sie es bereits schon mit zwölf Jahren gespürt hatte, war nicht weniger Furcht einflößend.


  Ich wünschte, du hättest es getan.


  Seine sanft gesprochenen, unmissverständlich sinnlichen Worte hallten in ihrem Kopf wider, und die Bilder, die sie auslösten, nahmen ihr den Atem.


  Als wenn er ihre Gedanken gelesen hätte, kam er einen Schritt näher, drängte sie gegen den Tresen und fügte in provozierendem Ton hinzu: "Du hättest mir Gesellschaft leisten können."


  Sie keuchte unwillkürlich auf und starrte ihn mit geweiteten Augen an. Noch nie ha tte sie so etwas mit einem Mann getan, aber ihre Phantasie ließ das sehr lebendige und erotische Bild vor ihr entstehen, wie sie nackt zu ihm in die Dusche schlüpfte.


  Wie er aussah, während das heiße, dampfende Wasser an ihm herabströmte, wie sich diese nasse, glatte Haut unter ihren Händen anfühlen würde.


  Und plötzlich überkam sie ein ungeheures Bedürfnis, ihn zu berühren. Es erforderte all ihre Willenskraft, nicht die Hände auszustrecken und sie gegen seine Brust zu pressen, die Brust war so nahe, so dicht, dass sie die Wärme spürte, die sie ausstrahlte. Sie wusste, wie er sich anfühlen würde, seine feste, straffe Haut über den gespannten Muskeln, und ihre Selbstbeherrschung wurde immer noch auf eine harte Probe gestellt. Aber da trat er einen Schritt zurück.


  "Und wenn du mich weiterhin so ansiehst, dann machen wir dort weiter, wo wir gestern Abend aufgehört haben!"


  Sie hielt den Atem an. "Aber ..."


  "Hast du deine Meinung geändert?" fragte er, ein wenig abrupt.


  Wenn sie jetzt ja sagte, würde jetzt und hier alles zu Ende sein. Sie wusste es, wusste es tief in ihrer Seele, dort, wo sie die wenigen Dinge verwahrte, denen sie zutiefst vertraute. Früher einmal hatte sich dort auch das Vertrauen in ihre eigene Courage befunden, aber sie wusste nicht, wo es im Auge


  nblick


  abgeblieben war. Das Vertrauen in Grant ehrenhaftes Verhalten war allerdings immer noch dort. Sie wusste, er würde niemals versuchen, eine Frau gegen ihren Willen zu nehmen oder sie verführen zu wollen, wenn sie zögerte. Auch wenn er wusste, dass er ihre Vorbehalte mit einem einzigen brennenden Kuss überwinden konnte.


  Aber wenn sie jetzt sagte, dass sie ihre Meinung geändert hätte, wäre es eine Lüge. Und eine feige Lüge dazu.


  "Ich ... Du bist derjenige, der ... aufgehört hat", erinnerte sie ihn und fragte sich in der nächsten Sekunde, warum sie ihn um alles in der Welt auch noch herausforderte. Eigentlich hätte sie sich in ihr Zimmer flüchten müssen. Aber es würde nichts helfen, die Tür vor dem Mann zu verschließen, denn sie konnte ihr Herz nicht gege n die Gefühle verschließen, die er in ihr erweckte. Keine Tür, ob real oder eingebildet, wäre solide genug, sie einzusperren.


  "Ich habe gestern Abend aufgehört, weil ich dachte, wir täten es aus den falschen Gründen", sagte er. "Ich wollte nicht, dass du es später... bedauerst."


  "Aber warum jetzt...?"


  "Weil ich jetzt glaube", sagte er in demselben sanften, rauen Ton, der sie erschauern ließ, "dass du jetzt das Leben feiern willst."


  Wieder trat er auf sie zu, und sie fühlte, wie sich sein fester, starker Körper gegen sie presste. Wieder erschauerte sie, was ihr komisch vorkam, denn er war so unglaublich warm.


  "Ich habe im Stall dein Gesicht gesehen, Mercy", sagte er.


  "Für dich war es wirklich wie ein Wunder, nicht wahr? Ein neues Leben, der ewige Kreislauf ... ob Mensch oder Tier, es ist gleich. Das Leben geht immer weiter. Und auch dein Leben wird weitergehen. Das ist dir heute Nacht klar geworden, stimmt's?"


  Eigentlich hätte sie sein Einfühlungsvermögen erschrecken sollen, aber so war es nicht. Es kam ihr überhaupt nicht seltsam vor, dass dieser Mann so deutlich in ihrem Innern hatte lesen können.


  "Ja", erwiderte sie ruhig. "Jack wird mir immer fehlen, aber mein Leben muss weitergehen. Das schulde ich ihm."


  "Es wird nicht nur weitergehen, Mercy, sondern du wirst auch wieder glücklich sein können. Du wirst wieder arbeiten und deine Befriedigung darin finden. Du wirst wieder gesund, Mercy. Es wird eine Narbe zurückbleiben, aber es wird niemals mehr so weh tun wie vorher."


  "Das Leben feiern ..." Sie flüsterte diese Worte, als wären sie ein Gebet. Vielleicht war es auch eins.


  "Ja", sagte Grant. "Und das ist für uns der beste Grund, den ich mir denken kann."


  Noch bevor er sich bewegte, wusste sie, er würde sie jetzt küssen. Und fast genauso schnell reagierte ihr Körper, als würde er die Küsse dieses Mannes seit Jahren kennen. Und nichts in ihrem Leben hatte sie darauf vorbereitet, was sie empfand, als sie jetzt seine Lippen auf ihren fühlte, auf die Hitze, die in ihr aufloderte, die Schauer, die sie durchführen, als seine Zunge ihren Mund eroberte, probierte, neckte, lockte.


  Nichts hätte sie je darauf vorbereiten können, denn es war nicht möglich, sich auf etwas vorzubereiten, was man sich nicht vorstellen konnte. Sie hatte gedacht, sie würde ihren Körper und die meisten seiner Reaktionen kennen, sie hatte ihn bis an die Grenzen seiner physischen und psychischen Belastbarkeit getrieben, und geglaubt, ihre eigenen Grenzen zu kennen.


  Bis Grant McClure sie küsste und sie lehrte, dass es in diesem Bereich keine Grenzen gab.


  Mit leisem Grollen schlang er die Arme um sie und zog sie an seine nackte Brust. Mercy keuchte unwillkürlich auf. Gleich darauf küsste er sie, schob hungrig seine Zunge zwischen ihre Lippen und begann ein heißes Spiel. Eine süße Schwäche erfüllte Mercy, und sie klammerte sich an ihn. Als seine Hände zu ihren Hüften glitten, um sie fester an sich zu pressen, rieb sie sich an ihm und genoss seine Erregung. Der Laut, den er ausstieß, ließ sie erbeben und eine Macht fühlen, die sie bisher nie empfunden hatte.


  "Grant?" flüsterte sie, als er abrupt den Kopf hob und sie anstarrte, einen wilden Ausdruck in den Augen.


  "Sag es mir", keuchte er heiser. "Denn wenn wir noch aufhören wollen, dann ... muss es jetzt sein."


  Ein winziger Vorbehalt meldete sich in ihr. "Ich bin noch immer ein Großstadtmädchen, Grant. Und die magst du nicht sonderlich."


  "Ich weiß. Und ich weiß auch, du gehst zurück. Aber Großstadtmädchen oder nicht, du bist ein Diamant, Mercy. Rein und klar und makellos."


  Das war sie zwar kaum, aber dies war sicher nicht der richtige Moment, ihn zu berichtigen.


  "Ein Mann bekommt nicht oft die Gelegenheit, einen solchen Diamanten in den Händen zu halten", fuhr er fort. "Aber wenn er es tut... dann spielt alles andere keine Rolle mehr."


  Wieder küsste er sie, innig und leidenschaftlich, bis ihre Haut prickelte und jeder ihrer Sinne in Aufruhr geriet. So bemerkte sie es kaum, dass er sie hochhob. Erst als er sie seitwärts durch die Küchentür tragen wollte, wurde es ihr richtig bewusst.


  "Grant?"


  Er sah sie einen Mome nt lang an, als fürchte er, sie würde ihre Meinung noch einmal ändern, und als überlegte er, sie nochmals zu küssen, ehe sie es aussprechen konnte. Aber nach einem kurzen Moment sagte er nur: "Was ist?"


  "Ich ... nehme nichts. Keine Pille, meine ich."


  Es dauerte eine Sekunde, ehe er begriff. Dann verzog er den Mund. "Ich habe etwas da." Sie starrte ihn an, und er lächelte trocken. "Als Rita mich bat, mit Chipper einmal über Verhütung und Kondome zu sprechen, hätte ich niemals gedacht, ich würde so etwas selb st einmal benutzen können."


  Mercy kicherte. Und erschrak förmlich, denn sie gehörte nun absolut nicht zu den Frauen, die kicherten. Grant sah sie so überrascht an, wie sie sich fühlte, und dann beugte er sich vor und küsste sie noch einmal. Als sie dann den oberen Treppenabsatz erreicht hatten, fiel ihr nichts anderes ein als:


  "Beeil dich!"


  Bei diesen Worten wurden seine Augen dunkler. Mit wenigen langen Schritten hatte er die Tür zu dem Raum erreicht, in dem sie wohnte. Abrupt blieb er stehen.


  "Dein Zimmer oder meins?"


  Mercy blickte ihn fragend an. "Spielt es eine ... Rolle?"


  "Offensichtlich", antwortete er und sah ein wenig verlegen aus. "Ich habe ... es hier nie gemacht." Er .verzog den Mund. "Es ist überhaupt ... schon so lange her, dass ich mich gar nicht erinnern kann, wann das letzte Mal war."


  "Bei mir auch", flüsterte sie.


  Seine Worte gaben ihr das wundervolle Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Sie fühlte sich wirklich begehrt, über rein körperliches Verlangen hinaus.


  "Dein Zimmer", sagte sie.


  Grant ho lte tief Luft, sie fühlte, wie seine breite Brust sich hob. Er schloss kurz die Augen und schluckte kräftig. Dann öffnete er sie wieder und sah sie an, nickte.


  Aber was sie in seinem Gesicht las, stand im Gegensatz zu seinem Schweigen.


  "War es die richtige Antwort?" fragte sie, auf einmal nervös.


  "Ja." Seine Stimme war dunkel, rau. "Ich möchte dich in meinem Bett haben. Und wenn das nicht zartfühlend oder sensibel genug herausgekommen ist, tut es mir leid."


  "Entschuldige dich nicht", brachte Mercy gerade noch heraus, denn seine Worte hatten ihr den Atem genommen.


  Er ging den Flur weiter, trug sie auf den Armen, als wäre sie nicht schwerer als das kleine Fohlen. Er hatte gedacht, er wäre nicht sensibel genug gewesen? Hatte er vergessen, dass sie zugesehen hatte, wie zart er mit dem neugeborenen Fohlen umgegangen war, als wäre es das empfindlichste Geschöpf auf Erden? Wie er die verängstigte, erschöpfte Stute beruhigt hatte, nur mit seiner Stimme und sanften Berührungen? War ihm wirklich nicht bewusst, wie viel er ihr heute Nacht von sich gezeigt hatte?


  Sie hatte keine Zeit, noch weiter darüber nachzudenken, denn Grant stieß nun die Tür zu seinem Schlafzimmer auf und trug sie hinein. Sie war noch niemals hier gewesen, nur ein oder zweimal hatte sie einen Blick hineingeworfen, als er zufällig die Tür hatte offen stehen lassen. Die schlichte weiße Bettdecke lag so zur Seite geworfen, wie er das Bett verlassen hatte, als Gambler Laut gegeben hatte und er hinausgelaufen war. Über dem Fußende hing ein Hemd, und auf der Kommode lag neben einem Kamm eine Taschenuhr. Bücher stapelten sich auf dem Nachtschränkchen.


  Er setzte sie neben dem Bett ab, ließ sie an sich herabgleiten, so als wollte er, dass sie jeden Zentimeter seines Körpers spürte.


  Erregung überflutete sie. Er musste es fühlen, denn seine Augen weiteten sich, und sie sah in ihnen eine Glut aufleuchten, die ihr eigenes Feuer schürte.


  Wieder küsste er sie, diesmal noch feuriger als vorher, hungrig, als wäre sie der ersehnte erste Frühlingshauch nach einem langen Wyomingwinter.


  Mit einem Stöhnen, wie nur ein Mann es ausstoßen konnte, drückte er sie auf das Bett. Mercy erwartete, dass er ihr folgen würde, aber statt dessen wandte er sich ab und zog hastig die Nachttischschublade auf. Er suchte kurz darin und förderte dann ein kleines Päckchen zutage. Rasch warf er es auf den Nachttisch und drehte sich wieder ihr zu. Als er sah, dass sie ihn beobachtet hatte, verzog er das Gesicht.


  "Ich möchte es ... später nicht vergessen."


  Dieses simple Eingeständnis, mit allem, was es aussagte, sandte einen Schauer durch Mercy. Im nächsten Moment war Grant bei ihr und küsste sie - auf die Augenbrauen, die Wangen, das Kinn, die Nasenspitze, um dann mit den Lippen eine heiße Spur über ihren Hals zu ziehen. Ungeduldig schob er ihr Sweatshirt hoch, und Mercy half ihm, streckte die Arme aus, als er es ihr über den Kopf streifte. Im selben Augenblick erinnerte sie sich daran, dass sie keinen BH untergezogen hatte. Grant sog scharf den Atem ein.


  Mercy sah an sich herab, und der Kontrast seiner


  sonnengebräunten, kräftigen sehnigen Hände auf ihrer milchweißen Haut verstärkte ihre Erregung noch. Sie wollte ihn bitten, betteln, er möge ihre Brüste endlich liebkosen. Aber ihr fehlten die Worte, und so tat sie das einzige, woran sie noch denken konnte: Sie bog den Rücken durch und drängte ihm ihre Brüste mit den harten dunklen Knospen entgegen.


  Und Grant kam ihrer Bitte sofort nach. Er rieb die Spitzen zwischen den Fingern, und Mercy keuchte auf, als eine Hitzewelle sie von Kopf bis Fuß erfasste. Als hätte er ihren nächsten Wunsch erraten, streifte er ihr die Stiefel ab und öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans. Als Mercy nackt dalag, starrte er sie sekundenlang nur an.


  "Mercy", flüsterte er und küsste sie wieder. "Wer hätte gedacht, dass aus dem kleinen Racker eine solche Schönheit werden würde?"


  "Du warst für mich immer schön", entgegnete sie leise und hatte endlich ihre Stimme wieder gefunden.


  Grant errötete leicht. "Du warst... voreingenommen."


  "Ja, war ich. Und ich bin es noch. Selbst wenn du übertrieben angezogen bist, finde ich dich wundervoll."


  Er verstand den Wink und zog die Jeans aus. Jetzt war es an ihr, ihn lange zu betrachten, und sie nahm das Bild seines beeindruckenden athletischen Körpers atemlos in sich auf.


  "O Mercy", stöhnte er und griff nach ihr. "Später werde ich dich genauso ansehen wie du mich jetzt, und zwar ausgiebig und lange. Und ich will, dass du jede Stelle, die du angesehen hast, berührst, so wie ich es bei dir tun werde. Aber erst später, ja?


  Bitte."


  Mercy glitt willig in seine starken Arme. Seine Hände schienen überall zu sein, liebkosten, streichelten, erregten sie, bis sie glaubte zu schmelzen vor Lust.


  Getrieben von dem Verlangen, ihm die gleichen Freuden .zu bereiten, berührte sie ihn, reizte ihn, so dass er sich wild an sie drängte.


  "Die ganze Nacht lang", versprach er rau, "ich schwöre es dir, wir machen es die ganze Nacht, so wie du es willst. Doch jetzt kann ich nicht länger warten."


  Er griff nach dem Kondom und war gleich darauf wieder bei ihr.


  Mercy nahm ihn auf und schlang die Beine um ihn.


  "Ja", flüsterte sie. "O ja, Grant, ja ...!"


  Mit jeder Bewegung trieb er sie höher zum Gipfel der Leidenschaft, und als er ihren Namen stöhnte, wusste sie, dass sie diesen Moment nie vergessen würde. Zur selben Zeit schlugen die Wellen über ihr zusammen, und sie hatte das Gefühl, zu den Sternen geschleudert zu werden.


  Nur langsam kehrte Mercy in die Wirklichkeit zurück, hörte als erstes Grant rauen, schnellen Atem. Sie lag lange einfach nur da, genoss es, sein Gewicht auf sich zu spüren, den Schweiß auf seiner Haut zu fühlen, seinen festen Griff an ihren Schultern.


  Plötzlich stiegen Tränen in ihr auf, kamen so rasch wie damals am Teich in den Hügeln, und sie konnte sie nicht zurückhalten.


  Und sie fragte sich, welche neuen Probleme sie sich nun wieder eingebrockt hatte. Hier lag sie, in Grants Armen - etwas, von dem sie vor zwölf Jahren ständig geträumt hatte. Aber es gab ihr eigenes Leben in der Stadt, und seins war hier, unabänderlich. Und sie hatte wenig Hoffnung, dass eine Beziehung auf eine solche Entfernung aufrechtzuerhalten war.


  Aber damit würden sie sich später befassen. Jetzt reichte es ihr einfach, hier zu sein. Es reichte ihr, einfach nur seinen Körper zu spüren.


  Und doch ging ihr die Frage nicht aus dem Kopf, ob er Frauen aus der Stadt noch immer hasste.


  11. KAPITEL


  Es musste aufhören. Jede Nacht von Mercy zu träumen, machte ihn nicht nur verrückt, sondern es würde ihn irgendwann auch noch umbringen. Seit sie auf der Ranch war, wachte er morgens oft wie gerädert auf. Heute Morgen allerdings ... da war er eigentlich gar nicht müde. Im Gegenteil, er fühlte sich verdammt gut, warm und entspannt und erstaunlich zufrieden mit der Welt. Aber im Moment mochte er nicht über den Grund nachdenken, dazu war er zu schlaftrunken und die Erinnerungen an den Traum noch zu wundervoll. Fast war ihm, als würde Mercy wirklich in seinen Armen liegen. Er fühlte tatsächlich ihre warme, duftende Haut an seiner.


  Plötzlich wurde er hellwach, richtete sich auf einem Ellbogen auf. Es war hell im Raum, also musste es später sein als fünf Uhr, wo er normalerweise aufstand. Der Schneefall hatte aufgehört. Die Sonne schien. Und das Licht im Zimmer zeigte ihm endlich, warum er sich so großartig fühlte.


  Er hatte es wirklich erlebt. Es war nicht ein weiterer dieser so lebendigen, erotischen Träume gewesen. Sie war hier. Mercy war hier, in seinem Bett, nackt, ihre schmalen Schultern lugten aus der Bettdecke hervor, auch wenn es im Raum nicht gerade warm war. Ihr seidiges blondes Haar breitete sic h in sanften Wellen auf dem Kissen aus.


  Die Erinnerung an die vergangene Nacht kehrte schlagartig zurück. Die Bilder, die ihm durch den Kopf schössen, ließen seinen Körper heftig reagieren.


  Mercy rührte sich, murmelte undeutlich etwas vor sich hin und schmiegte sich dichter an ihn. Grant unterdrückte ein Aufstöhnen.


  Noch nie hatte er so etwas empfunden wie dieses Gefühl der Freude am Morgen, dieses Gefühl, dass es ganz natürlich war, mit einer Frau in den Armen aufzuwachen. Nicht mit einer Frau, mit genau dieser Frau. Und irgend etwas in ihm hatte gewusst, dass es so sein würde.


  Er kämpfte dagegen an, sich dieser Stimmung einfach hinzugeben, diesem wundervollen Gefühl ihrer Gegenwart. Sein Herz und sein Körper mochten es genießen, aber sein Kopf sandte Warnsignale aus, die lauter tönten als Gamblers Bellen.


  Sie war und blieb ein Mädchen aus der Stadt. Das hatte sie selbst gesagt. Und auch, dass sie wieder in die Stadt zurückkehren würde.


  Und ich verspreche dir, es wird nur für eine kurze, begrenzte Zeit sein. Sobald ... man mich ruft, sitze ich im nächsten Flieger und bin dir aus dem Weg.


  Nein, er hatte es nicht vergessen, nicht wirklich. Es hatte nur keine Rolle gespielt, nicht letzte Nacht, als er sie so sehr begehrte, dass seine sonst funktionierende innere Stimme ihn nicht gewarnt hatte, als er dabei war, eine Dummheit zu begehen.


  Und nun? Nun, da er wusste, was möglich war, nun, da er wusste, dass Mercy Zugang zu ihm gefunden hatte, wie es vorher keiner Frau gelungen war?


  Hatte sich etwas geändert?


  Er verspürte tief in sich etwas, was er nicht mehr empfunden hatte, seit Constance ihm sein zersprungenes Herz auf einem Servierteller zurückgegeben hatte.


  Du bist mit offenen Augen in diese Sache hineingelaufen, dachte er grimmig. Du wusstest, dass sie wieder ge hen würde.


  Hier gibt es nichts, das machtvoll genug ist, eine Frau zu halten, die hier nicht geboren wurde. Dich eingeschlossen, Grant McClure.


  Mercy rührte sich wieder. Mehr als alles andere war ihm danach, sie wach zu küssen, langsam, sanft. Er wollte es wieder in ihren Augen sehen, dieses Feuer, diese Leidenschaft, wollte, dass sie voller Verlangen wieder nach ihm griff, wollte wieder ihr leises Aufstöhnen hören, wenn er zu ihr kam.


  Aber er tat nichts, sondern löste sich von ihr. Sein Körper protestierte, als er die sanfte Wärme verlassen musste. Und als sie sich zu ihm herumdrehte und langsam die Lider hob, als er in diese schläfrigen grünen Augen schaute, da musste er all seine Entschlossenheit zusammennehmen, um sie nicht zu packen und noch mehr Dummheiten zu begehen, als er ohnehin schon begangen hatte.


  "Guten Morgen", sagte sie, und ihr liebes Lächeln ließ ihn schlucken.


  "Morgen kann man das wohl kaum mehr nennen", gab er zurück und wusste, er klang brummig. Aber er konnte nichts dagegen tun. Das Bedürfnis, ihr nahe zu sein, kämpfte mit dem Verlangen, sich auf eine sichere Position zurückzuziehen. Und das Resultat war eine innere Anspannung, die sich rasch in ihm aufbaute.


  Mercy starrte ihn an. "Wie spät ist es?"


  "Spät", sagte er knapp.


  Sie runzelte die Stirn, als hätte sein Ton ihre


  Morgenschläfrigkeit durchdrungen. Sie setzte sich aufrecht hin.


  Als sie sich bewegte, zog es in seinen Lenden. Bilder flogen durch seinen Kopf: Wie er ihre Brüste in den Händen hielt, ihre Hüften sich so aufreizend bewegten, ihr Körper ihn so süß, so aufregend umschloss, ihn zu einem Höhepunkt brachte, wie er ihn in seinem ganzen Leben noch nicht erfahren hatte. Er schloss rasch die Augen, schluckte und wandte den Kopf zur Seite. Erst als sein Blick sicher aufs Fenster geric htet war, öffnete er sie wieder.


  "Grant?"


  "Ich muss nach dem Fohlen sehen", sagte er ziemlich abrupt und setzte sich ebenfalls auf.


  "Stimmt etwas nicht?"


  Er schwang die Beine über den Bettrand und griff nach seiner Jeans.


  "Falls ich deine Gedanken lesen soll, muss ich dir leider sagen, dass ich darin nicht besonders gut bin", sagte sie ruhig.


  Er drehte sich wieder zu ihr herum. Sie hatte die Bettdecke hochgezogen, verbarg ihren Körper vor ihm, den sie ihm in der Nacht so willig geschenkt hatte. Ihre Augen waren groß und voller Verletztheit, aber sie schaute ihm direkt ins Gesicht. Es war ihre Art, Problemen nicht auszuweichen, sondern sie anzugehen. Und mindestens das schulde ich ihr ebenfalls, dachte er. Immerhin war sie von Anfang an aufrichtig zu ihm gewesen.


  Sie hatte deutlich gemacht, sie würde so schnell wie möglich wieder in die Stadt zurückkehren.


  "Es ist schon gut, Mercy", sagte er. "Ich weiß, letzte Nacht...


  das hat nichts geändert." Ihre Augen wurden noch größer, und rasch fuhr er fort. "Du wirst wieder dorthin zurückgehen, wo du hingehörst. Und ich bleibe dort, wo ich hingehöre."


  "Ich ... verstehe."


  Er konnte aus ihrem Ton nichts heraushören, wusste nichts mit dem seltsamen Blick anzufangen, der sich nun auf ihrem Gesicht zeigte. Plötzlich überfielen ihn Zweifel. Hatte er mit seinem Bemühen, die Lage einfacher zu machen, genau das Gegenteil erreicht?


  "Wir wussten es die ganze Zeit, nicht wahr? Du hast deine Welt, ich habe meine, und beide sind unvereinbar miteinander."


  "Das hast du so gesagt."


  Es klang ein wenig steif, und er wusste nicht, warum. Er wollte ihr nur deutlich machen, dass er nicht noch mehr von ihr verlangen wollte. Was sie zusammen erlebt hatten, war ...


  unglaublich gewesen, aber es änderte nichts an den Tatsachen dass er nicht in ihrer und sie nicht in seiner Welt leben konnte.


  "Mercy..."


  "Wir machen uns besser auf den Weg", sagte sie. "Auf einer Ranch kennt man keinen freien Tag, hast du das nicht selbst gesagt?"


  Irgend etwas stimmte nicht, aber ihr Gesicht war nun schrecklich ausdruckslos. Sie griff nach ihrer eigenen Kleidung, und noch bevor er ein weiteres Wort sagen konnte, hatte sie ihr Sweatshirt schon übergezogen.


  Er war kaum in seine Jeans gestiegen, da stand sie auf und wandte sich ihm zu.


  "Also, dann wollen wir uns mal den Neuankömmling ansehen", sagte sie mit einer Munterkeit, die er ihr nicht ganz abnahm. "Ist es erlaubt, Mom einen Apfel mitzubringen?"


  Er starrte sie an, überrascht von ihrer plötzlichen Fröhlichkeit. "Aber nur einen, mehr nicht. Mercy, hör mal, wenn ich etwas gesagt haben sollte ..."


  "Vergiss es, Cowboy."


  Er fragte sich, ob sie ihm damit einen Hieb versetzen wollte, aber sie sagte es so fröhlich, dass er sich nicht sicher war. Dann ging sie zur Tür. Sie öffnete sie, blieb dort aber stehen und sah ihn über die Schulter hinweg an.


  "Eins will ich dir noch sagen, McClure. Du hast es wirklich drauf, einer Frau den Morgen danach für immer in Erinnerung zu halten."


  Und damit war sie fort. Grant stand noch da, als ihre Schritte längst den Flur entlang verhallt waren.


  Es wäre einfacher, wenn ich die ganze Sache einfach als Fehler abschreibe, dachte Mercy, als sie sich ihre Jacke überzog.


  Aber wie sollte sie das bewerkstelligen? Wie konnte sie das, was zwischen ihnen geschehen war, als Fehler ansehen? Sie mochte vielleicht nicht viel Erfahrung haben, aber sie war nicht so naiv zu glauben, dass eine solche Liebesnacht nichts Besonderes war.


  Oder vielleicht war es doch so, und sie war einfach nur naiv.


  Vielleicht war es gar nichts Besonderes gewesen, zumindest nicht für Grant. Wie hätte er sonst so etwas sagen können?


  Du wirst wieder dorthin zurückgehen, wo du hingehörst. Und ich bleibe dort, wo ich hingehöre. Du hast deine Welt, ich habe meine, und beide sind unvereinbar miteinander.


  Und er hatte es in einem Ton gesagt, als wollte er sie ...


  beruhigen. Als sollte sie Trost daraus ziehen, dass er immer noch damit rechnete, dass sie wieder fortgehen würde. Als wollte er sie daran erinnern, dass ein Mädchen aus der Stadt immer ein Stadtmädchen blieb. Als hätte er Angst, sie könnte denken, dass ... ja, was?


  Vielleicht waren seine Worte eine Warnung gewesen. Eine Warnung, die sie beherzigen sollte. Er erwartete offensichtlich nichts von ihr, also sollte sie auch nichts von ihm erwarten.


  Nun, das tat sie auch nicht. Ich erwarte gar nichts von dir, Grant McClure, dachte sie zornig und fuhr sich mit der Hand über die feuchten Augen. "Du bist ein Dummkopf", murmelte sie vor sich hin. "Du hast gewusst, dass es so laufen würde. Du hast es dir gestern Abend selbst gesagt, und du bist doch nicht so dumm zu glauben, dass eine Nacht alles ändern würde?"


  Aber sie war entschlossen, nicht in Selbstmitleid zu zerfließen. Niemand hatte ihr etwas vorgemacht, sie selbst war bereit gewesen mitzumachen - nur zu bereit. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und nun musste sie mit den Folgen leben. Sie hatte keinen Grund, sauer zu sein, nur weil Grant das ausgesprochen hatte, was sie beide ja längst wussten. Er war nur aufrichtig, etwas, was sie immer verlangt hatte. Alles andere wäre ziemliche Heuchelei.


  Wenigstens wusste er nicht, wie sehr seine Worte sie verletzt hatten. Wenn sie etwas in ihren fünf Berufsjahren als Polizistin gelernt hatte, dann, ihre Gefühle vor anderen zu verbergen. Und Grant sollte auf keinen Fall erfahren, dass sie dumm genug gewesen war zu glauben, eine Nacht zusammen könnte mehr als eben nur das bedeuten. Sie wusste nun, im klaren Licht des Morgens, dass sich nicht das Geringste verändert hatte, so überwältigend es auch gewesen war. Und so würde sie sich fröhlich und munter geben, ein wenig blasiert, wenn er es ihr abnahm, und so tun, als wäre es nicht das Schwerste, was sie je getan hatte. Wenn Grant einfach zur Tagesordnung übergehen konnte, dann konnte sie es auch.


  Noch gestern Abend hatte sie sich die Frage gestellt, ob er wirklich solche Aversionen gegen Stadtmädchen hatte. Heute Morgen hatte sie die Antwort erhalten.


  Sie bemerkte eine Bewegung aus den Augenwinkeln heraus, und als sie hinschaute, sah sie Gambler herantrotten. Als sie sich auf dem Weg zum Stall machte, in dem die Stute untergebracht war, begleitete er sie.


  "Na, drehst du deine Runden, mein Junge?" fragte sie.


  Der drahtige Hund gab ein kurzes "Wuff" von sich, und es klang zufrieden. Sie blickte zu ihm herunter. Er sah sie unentwegt an, während er neben ihr he rging.


  "Wie geht es dem Baby?"


  Gambler gab einen kurzen Laut von sich, dann begann er schneller zu laufen, in Richtung des kleinen Stalls, als hätte er sie genau verstanden und wollte ihr nun die Antwort auf ihre Frage zeigen. Trotz ihrer aufgewühlten Gefühle musste Mercy über das kluge Tier lächeln.


  "Komm, sag mir jetzt die Wahrheit - du trägst hier die eigentliche Verantwortung, stimmt's? Du lässt die anderen nur glauben, dass sie den Laden führen, oder?"


  Wieder gab er Laut, und wartete dann mit sichtlicher Ungeduld auf Mercy an der Stalltür. Mercy wusste,


  normalerweise benutzte er einen Eingang zum Lagerraum an der anderen Seite des Stalls, der extra für ihn in die Wand geschnitten worden war. Der kluge Hund nahm wohl an, der dumme Mensch würde vielleicht nicht wissen, wie er ohne seine Hilfe ins Gebäude hineinkam. Mercy lächelte.


  Sie schob die schwere Schiebetür beiseite, und Gambler fegte hinein. Vor der Fohlenbox blieb er stehen und wartete, bis sie die Schiebetür wieder geschlossen hatte.


  "Was für ein Gentleman du doch bist", machte sie ihm ein Kompliment. "Ich wünschte nur, dein Herrchen wäre ein wenig


  ..."


  Sie brach ab. Nein, mit so etwas würde sie gar nicht erst anfangen. Sie konnte und durfte Grant nicht für ihre verletzten Gefühle verantwortlich ma chen. Sie selbst war schuld daran. Er hatte niemals ein Geheimnis aus seinen Gefühlen gemacht.


  Sie verzog den Mund. Sex nur so zum Spaß war eigentlich nie ihre Sache gewesen, aber gestern Abend hatte es ihr gefallen, auch wenn es ihr in dem Augenblick nicht bewusst gewesen war.


  Oder sie es sich nicht hatte bewusst machen wollen.


  Mit einem Seufzer ging sie hinüber zur Box. Lady erhob sich, als sie die Tür öffnete. Mercys Herz setzte einen Schlag lang aus. Wo war das Fohlen? Sie beugte sich vor und schaute sich um. Nichts. Dann erregte eine Bewegung an der anderen Seite der Stute ihre Aufmerksamkeit.


  Und eine Sekunde später lugte ein kleiner Pferdekopf hinter der Mutter hervor.


  Mercy lächelte erleichtert. "Hallo, du Kleines", sagte sie sanft. "Frohe Weihnachten."


  Die kleinen Ohren spielten wie wild bei dem neuen, unbekannten Klang.


  "Dir auch, Mama." Mercy hielt Lady den Apfel hin, den sie mitgebracht hatte. Die Stute reckte den Hals, um daran zu schnüffeln, dann ergriff sie ihn mit ihren weichen Lippen.


  Da hörte Mercy, wie die Schiebetür wieder geöffnet wurde.


  Sie schaute nicht hin. Grants Leute würden erst später kommen, also musste er es sein.


  Er sagte nichts, aber sie hörte ihn herumgehen, Wasser lief, und dann folgte ein scharrender Laut. Ein paar weitere Geräusche, und dann Schritte.


  Die Stute wieherte leise, als Grant näher kam.


  "Tut mir leid, dass ich so spät komme, Lady", murmelte er, als er die Stalltür öffnete. Mercy sah, dass er einen großen Plastikeimer mit einem dampfenden Brei trug.


  "Frühstück?" fragte sie und sorgte dafür, dass ihre Stimme weiterhin fröhlich klang. Und sie versuchte, nicht daran zu denken, warum er so spät gekommen war.


  "Kleiebrei", sagte er, als er den Eimer abstellte. "In einer Woche ungefähr sollte sie wieder normales Futter bekommen", meinte er, ein wenig geistesabwesend, während er die Stute und das Fohlen begutachtete. "Aber dies ist im Augenblick das Beste für sie."


  "Ach so."


  Und mehr wusste sie nicht zu sagen. Wie konnten zwei Menschen, die in der vergangenen Nacht einander so nahe gewesen waren, sich wie zwei völlig Fremde verhalten?


  Sie standen beide da und schauten zu, wie die Stute den Eimer leerte, während das Fohlen mit großen Augen neugierig zuschaute. Als der Eimer leer war, nahm, Grant ihn wieder nach draußen, damit Mutter und Kind sich nicht daran verletzten. Er brachte ihn zurück zum Wasserhahn und säuberte ihn sorgfältig.


  Und stumm.


  Einen Moment zögerte er, nachdem er ihn an seinen alten Platz gestellt hatte. Mercy dachte kurz, er würde jetzt etwas sagen, aber dann ging er wortlos hinaus. Aber der Anblick des Fohlens, das nun hungrig Milch zu trinken begann, brachte Mercy zum Lächeln, trotz allem. Es gab hier soviel Hoffnung und Frieden, dass es ihr gelang, ihre Verwirrung eine Zeitlang zu vergessen und einfach nur dieses kleine Wunder zu genießen.


  "Also, die Familie, in die du eingeheiratet hast, ist wirklich eine Nummer zu hoch für mich. Jeden Tag ein neues


  Abenteuer."


  Grant rutschte auf dem lederbezogenen Küchenstuhl aus Eiche herum und streckte die langen Beine vo n sich.


  "Da hast du Recht." Barbara Fortune lachte gutmütig.


  "Kannst du dir vorstellen, dass Monicas Sohn Brandon tatsächlich der entführte Zwilling ist? Die ganze Zeit über haben wir angenommen, es wäre ein Mädchen gewesen, so wie Lindsay."


  "Und wer ist nun diese Frau, die sich als Lindsays Schwester ausgegeben hat?"


  "Diese Ducet? Nun, ihre Ähnlichkeit war wirklich verblüffend. Vielleicht war es doch keine böse Absicht, sondern guter Glaube."


  Grant lächelte, aber es war ein bitteres Lächeln. Er erwähnte nicht, dass diese Frau und ihr Kumpan sich auf der Stelle verdünnisiert hatten, nachdem Brandon Malone mit dem Brief aufgetaucht war, der seine Herkunft bescheinigte. Nein, die Ducet war hinter dem Geld der Fortunes her gewesen. Und er sah keinen großen Unterschied zwischen ihr und der Frau, die nur einen Blick auf die Größe der McClure-Ranch geworfen und gedacht hatte, sie würde eine nette Trophäe abgeben, die sie an die Wand hängen konnte.


  Aber seine Mutter war ein Mensch, der immer das Gute in den anderen zu sehen versuchte, ob es nun vorhanden war oder nicht


  "Dann steckte also Monica hinter allem?" fragte er. "Selbst hinter Kates Tod?"


  Barbara Fortune seufzte, und Grant fragte sich, ob sie wohl auch etwas Gutes finden konnte an dem, was diese verbitterte, besessene Frau getan hatte.


  "Den Briefen nach, die in ihrem Bankschließfach gefunden wurden, scheute sie weder Mittel noch Wege, um die Kontrolle über Kates Firma zu erhalten. Gabe Devereax, der Privatdetektiv der Familie, konnte das nach seinen Nachforschungen bestätigen. Monica Malone war der Meinung, es sei Brandons Geburtsrecht, über die Firma zu verfügen. Und sie hasste Kate, denn Ben hatte sie nie verlassen wollen."


  "So zahlte Monica es ihr heim, indem sie dafür sorgte, dass sie bei diesem Flugzeugabsturz ums Leben kam. Sehr charmant." Wieder rutschte er unruhig hin und her. Er hatte nicht gewusst, dass seine Mutter in einer solchen Welt lebte. Er mochte nicht einmal davon hören, auch wenn er heute morgen sogar glücklich über die Ablenkung war. "Ich ne hme an, sie stand auch hinter den Zwischenfällen im Firmenlabor, oder?"


  "Auch darüber steht etwas in den Briefen. Sie hatte gehofft, die Sabotage würde alles so durcheinander bringen, dass sie ihren Nutzen davon hätte."


  Die Fortunes leben ständig im Chaos, dachte Grant trocken.


  "Ich wünsche Brandon Malone Glück", sagte er. "Er wird es brauchen können, bei der Familie."


  "Es ist auch meine Familie, Grant."


  "Ich weiß. Entschuldige bitte", sagte er reumütig.


  "Und deine ebenfalls."


  "Das Gefühl hatte ich eigentlich nie."


  "Ich weiß. Aber sie bewundern dich, auf ihre eigene Weise."


  "Mich?" fragte er verblüfft.


  "Nate sagt immer, er mag deine aufrechte Art. Und du weißt, Kate hat dich immer als zur Familie gehörig angesehen.


  Schließlich hat sie dir das Pferd hinterlassen."


  Joker. Ja, das hatte sie. Sie hatte ihm den Hengst vererbt, das Pferd, das aus einer profitablen Ranch eine Goldmine machen konnte. Das Pferd, das sich von der kleinen Polizistin hatte betören lassen. Dasselbe kleine Kraftpaket, das sein Leben auf den Kopf gestellt hatte.


  "Ich weiß immer noch nicht, warum sie es getan hat", sagte er und riss seine Gedanken von dem einen Thema fort, mit dem er sich im Augenblick nicht beschäftigen wollte.


  "Kate war eine großzügige Frau."


  Ein bestimmter Unterton in der Stimme seiner Mutter ließ ihn schnell sagen: "Es tut mir leid, Mom. Ich weiß, du hast sie sehr gern gehabt. Ich wollte mich nicht so undankbar anhören. Ich bin wohl immer noch so ... erstaunt darüber, nehme ich an."


  "Ich habe oft befürchtet, du könntest dich ein wenig ...


  ausgeschlossen fühlen."


  "Nein, bestimmt nicht", versicherte ihr Grant. "Im Grunde genommen bin ich nur froh, dass ich mit diesem ganzen Melodram nichts zu tun habe. Ich bin nur ein schlichter Cowboy. Mir wären diese Machenschaften einfach zuviel."


  "Ein schlichter Cowboy, ach nein", sagte seine Mutter, aber Grant nahm an, dass sie dabei lächelte. Dann hörte er sie seufzen, bevor sie fortfuhr: "Ich wünschte, Kate würde noch leben. Welch großes Glück wäre es für sie, zu sehen, dass ihr Baby doch noch am Leben ist."


  "Baby? Er geht doch schon auf die Vierzig zu, oder?"


  "Nun, du weißt, was ich meine. Alle haben nur so von ihm gesprochen, seit er entführt worden war. Außerdem, wenn es dein Kind ist, und du liebst es, bleibt es immer dein Baby."


  "Ja, Mutter", sagte er pflichtbewusst, lächelte aber dabei, denn er wusste, was sie ihm eigentlich damit sagen wollte. Er hatte niemals an ihrer Liebe zu ihm gezweifelt, denn sie ließ keine Gelegenheit aus, ihn daran zu erinnern. "Also, hatte Ben damals wirklich etwas mit der Entführung zu tun?"


  "So steht es in dem Brief, den Monica Brandon Malone hinterlassen hat - ich kann es immer noch nicht glauben, dass er Kates Sohn ist. Monica konnte keine Kinder bekommen, und als sie hörte, dass Kate Zwillinge erwartete, erpresste sie Ben, ihr Brandon zu geben. Ich kann es nicht fassen, dass er der Familie das angetan hat."


  Grant schnitt ein Gesicht. "Ich hätte nichts dagegen, mit Kate verwandt zu sein, aber ich bin nicht sicher, ob das für Ben Fortune zutrifft."


  Seine Mutter schwieg. Zu lange. Grant beugte sich vor.


  "Mom? Was ist los? Stimmt etwas nicht?"


  "Wir ... haben noch etwas herausgefunden. Es wurde vor einigen Monaten in allen Medien darüber berichtet, aber vielleicht hast du nichts darüber gehört, wieso Jake Monicas Forderungen nachgegeben hat. Es kam heraus, als Jake wegen des Mordes an Monica verhaftet wurde."


  Grant murmelte undeutlich etwas vor sich hin. Er hatte genug von den Dramen der Fortunes mitbekommen. Sie machten seiner Mutter Sorgen, und das gefiel ihm nicht. Vielleicht konnte er sie dazu bringen, ihn auf der Ranch zu besuchen, Urlaub zu nehmen von diesen Dingen, die den Fortunes zu folgen schienen wie die Geier einem Verdurstenden in der Wüste. Aber er sprach es nicht aus. Sie hatte genügend Sorgen.


  Immerhin saß ihr Schwager unter Mordverdacht im Gefängnis.


  "Also, was ist es?" fragte er daher nur.


  "Es geht um Jake selbst." Sie zögerte. Grant drängte sie nicht, er wusste aus langer Erfahrung, dass sie auf ihre Art dazu kommen würde. "Wir haben herausgefunden, dass er nicht...


  Bens Sohn ist."


  Grant wurde still. "Was?"


  "Kate war offenbar schwanger, als sie und Ben heirateten.


  Aber es war nicht Bens Kind. Jakes richtiger Vater starb im Zweiten Weltkrieg."


  Grant pfiff leise. "Und was bedeutet das? Dass Jake nicht mehr Erbe des Fortune-Vermögens ist?"


  "Ich bin mir nicht sicher. Im Moment sind die Dinge ein wenig... durcheinander."


  "Das glaube ich gern. Wie hat Nate es aufgenommen? Er hat doch immer versucht, Jake auszustechen, oder?"


  "Er benimmt ... sich sehr seltsam. Er hat Jake im Gefängnis besucht, mir aber noch nicht erzählt, über was sie sich unterhalten haben."


  "Mom ..."


  "Oh, er wird es tun. Irgendwann. Dein Stiefvater geht Sachen auf seine Art an."


  Dein Stiefvater. Seltsam, seine Mutter war seit


  fünfundzwanzig Jahren mit Nate verheiratet, und doch konnte Grant es immer noch nicht über sich bringen, den dynamischen, mächtigen und ein wenig zu gierigen Nate Fortune als seinen Stiefvater zu sehen.


  "Bei Jake und Erica sieht es so aus, als würden sie sich wieder versöhnen."


  Grant blieb der Mund offen stehen. "Was?"


  "Diese Angelegenheit hat sie einander wieder näher gebracht.


  Ich denke, Jake ist inzwischen bewusst geworden, dass er sie wirklich braucht. Und sie lieben einander."


  "Ich bin ... überwältigt."


  Er freute sich auch darüber. Er hatte zwar nie verstanden, wie Erica Jakes fordernde Persönlichkeit so lange hatte ertragen können. Aber die Neuigkeit, dass sie trotz der gegenwärtigen unglücklichen Ereignisse daran arbeiteten, ihre Ehe wieder zu kitten, machte ihn unerklärlicherweise froh.


  "Es wird schon alles wieder in Ordnung kommen", sagte seine Mutter mit ihrem gewohnten Optimismus. "Aber wie geht es deinem Gast?"


  "Mercy?" Wem denn sonst, dachte er selbstironisch sofort.


  Aber er hatte keine Antwort auf ihre Frage, so zögerte er sie heraus.


  "Mercy? Den Namen habe ich von euch nicht mehr gehört, seit ihr Kinder wart."


  "Ich ... Es ist fast so wie früher ..."


  "Geht es ihr besser? Kristina hatte sich große Sorgen um sie gemacht."


  "Ich glaube, sie ... kommt zurecht."


  "Das freut mich. Sie ist ein wundervolles Mädchen. Mich schmerzt der Gedanke, dass sie Schreckliches hat durchmachen müssen. Ist sie in der Nähe? Kristina wird gleich kommen, und ich bin sicher, sie möchte mit ihr sprechen."


  "Ich ... sie ist draußen. Warte bitte eine Sekunde." Er legte den Hörer neben den Apparat und stand auf. "Gambler", sagte er, als er zur Tür ging. Der Hund, der auf dem kleinen Teppich vor der Spüle lag, rappelte sich auf. "Mercy", sagte Grant. Der Hund trottete zur Tür, als Grant sie öffnete. "Finde sie, mein Junge. Finde Mercy."


  Gambler gab ein Fiepen von sich, das bedeutete, er hatte verstanden. Grant sah ihm nach, wie er davonjagte, Richtung Stall, als wüsste er ganz genau, wo sie sich aufhielt. Aber ohne Zweifel hat er recht damit, dachte Grant. Sie war hin und weg von dem kleinen Fohlen. Außerdem wusste Gambler von jedem in seiner Welt, wo er sich gerade befand. In seiner kleinen, geordneten Welt.


  Grant war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob der Hund nicht sehr viel besser dran war als sein Herrchen.


  12.KAPITEL


  Mercy hätte nicht sagen können, wie lange sie bei dem Fohlen gestanden und ihm zugesehen hatte, als Gambler an ihrer Seite auftauchte. Es stand jetzt ziemlich sicher auf den Beinen.


  Der Hund fiepte, um sie auf sich aufmerksam zu machen, dann trottete er Richtung Tür. Er blieb stehen, schaute sie über die Schulter hinweg erwartungsvoll an und lief weiter. Dann fiepte er wieder, machte ein paar Schritte und wiederholte alles noch einmal.


  "Ich soll wohl mit dir kommen, oder?" sagte Mercy. Sie ging ein paar Schritte auf den Hund zu, und sofort bellte er und lief weiter. Mercy lachte, sie konnte nicht anders. "Also, dann geh du voran, Hund. Ich habe die Filme mit Lassie schon immer geliebt."


  Es wurde schnell klar, dass das Tier zurück zum Haus wollte.


  Plötzlich erinnerte sie sich an das letzte Mal, als Gambler etwas gewollt hatte, und ihr Herz begann zu jagen. Stimmte etwas nicht? War Grant verletzt, oder...?


  Aber dann brach sie ihre Gedankengänge ab. Du hast tatsächlich zu viele von diesen Lassiefilmen gesehen, ermahnte sie sich ernst. Dennoch beschleunigte sie ihre Schritte, als der Hund sie ums Haus herum zur Küche führte.


  "... sehr viel besser, denke ich."


  Sie hörte Grants Stimme, als sie die Küche betrat, und war unglaublich froh, ihn am Tisch sitzen zu sehen, das Telefon am Ohr.


  "Ja, sie ist es", sagte er und warf ihr einen Blick zu. "Einen Moment, sie kann es dir selbst sagen."


  Er stand auf und hielt ihr den Hörer hin. Mercy sah ihn verdutzt an.


  "Kristina", erklärte er. Dann bückte er sich und streichelte den Hund. "Guter Junge", lobte er ihn.


  Mercy starrte ihn an. "Du hast ihn wirklich ... losgeschickt, damit er mich holt?"


  "Er weiß, wer du bist, und er kennt das Kommando fürs Suchen. Nichts Besonderes für ihn."


  Sicher war sie heute Morgen ziemlich empfindlich, weil sie mehr in dieses Nichts Besonderes hineinlas, als er wohl gemeint hatte. Aber dennoch tat es weh. Sie schnappte sich den Hörer heftiger als beabsichtigt und ignorierte Grants erstaunten Blick.


  Er ging hinaus, um sie in Ruhe telefonieren zu lassen.


  "Meri?"


  Sie brauchte einen Moment. Sie hatte sich so an Mercy gewöhnt, dass der andere Name ihr nun seltsam in den Ohren klang. "Hallo, Kristina. Frohe Weihnachten."


  "Dir auch", sagte ihre Freundin. "Ich kann dir sagen, hier ist etwas los! Dad ist noch immer schockiert über Onkel Jake und Großvater. Mom versucht ihm zu helfen, aber ... das kann Grant dir erzählen. Mom hat ihm alles berichtet. Erzähl mir von dir.


  Wie geht es dir?"


  "Mir geht es gut." Es ist ja keine wirkliche Lüge, dachte sie dabei. Soweit es Kristinas Sorgen um sie betraf, stimmte es auch. Nur der Rest ihres Lebens war völlig durcheinander.


  "Du hörst dich aber gar nicht so an", sagte Kristina.


  Mercy zog sich ihre schwere Jacke aus, es war zu warm in der Küche. Hastig versuchte sie, vom Thema abzukommen. "Ich


  ... mir geht es wirklich gut. Sehr viel besser, was Jack betrifft.


  Ich komme damit inzwischen zurecht."


  "Keine Alpträume?"


  Mercys Hand umkrampfte den Hörer, als sie sich an den schrecklichen Traum erinnerte, der sie aus dem Haus gejagt hatte. Erinnerte sich daran, wie Grant sie getröstet hatte, so sanft, so verständnisvoll, bis der Schrecken an Macht verloren hatte.


  "Nein, nicht mehr", erklärte sie leise.


  "Dann hat es geholfen. Hatte ich es mir doch gedacht. Du warst schon immer der Typ, der Probleme allein angehen und lösen musste."


  Manchmal erstaunte sie Kristinas Einfühlungsvermögen. Es war leicht, sie als reiche, verwöhnte Prinzessin abzutun, aber an der hübschen Blonden war mehr dran.


  "Und Grant ist ein guter Zuhörer", setzte Kristina hinzu.


  Kristina war wirklich voller Überraschungen. "Ja", stimmte sie zu. "Das ist er."


  "Wir würden ihn gern wieder einmal bei uns sehen, aber ich möchte dich nicht allein dort draußen wissen. Ich bin froh, dass er dort geblieben ist."


  Mercy hatte auf einmal einen dicken Kloß im Hals. "Es tut mir leid, dass ich ihn anscheinend von seinen ursprünglichen Plänen abgehalten habe."


  "Mach dir deswegen keine Sorgen. Es ist wichtiger, dass du nicht allein bist. Und es ist ja nicht so, dass es Grant hier gefällt.


  Er kommt sowieso nur einmal im Jahr, um uns zu besuchen."


  Mercy hatte es vermutet. Die Hinweise waren deutlich gewesen: die Reaktion der Männer auf seine


  Weihnachtsvorbereitungen, Ritas Kommentare ... Aber dennoch, jetzt von Kristina die Bestätigung zu bekommen, dass er ihretwegen auf diesen Familienbesuch verzichtet hatte, löste ein warmes Gefühl in ihrem Herzen aus.


  "Wenn es nur nach ihm ginge, würde er wohl niemals diese dumme Ranch verlassen, glaube ich", fuhr Kristina fort, aber es schwang verständnisvolle Zuwendung in ihrer Stimme mit.


  Mercy schluckte trocken. "Ich möchte dir danken ... dass du mir diesen Aufenthalt vorgeschlagen hast. Es ist wundervoll hier. So friedlich. Und so schön."


  "Schön? Friedlich, das will ich ja noch glauben, aber schön?


  Vergiss nicht, ich bin auch schon dort gewesen."


  "Es ist wirklich traumhaft hier. Mit all dem Schnee ..."


  "Wir haben hier auch Schnee, aber zumindest bedeckt er etwas Interessantes. Nicht nur Ställe und Zäune und Kühe."


  "Rinder", berichtigte Mercy sie.


  "Himmel, jetzt hörst du dich schon wie Grant an. Erzähl mit bloß nicht, dass es dir dort tatsächlich gefällt! In der nächsten Stadt gibt es keinen einzigen akzeptablen Laden, und in meilenweitem Umkreis keine anständige Maniküre."


  "Gesprochen wie ein richtiges Großstadtmädchen", erwiderte Mercy spontan, bedauerte aber sogleich ihre Worte.


  Aber Kristina lachte nur. "Nun, das bin ich auch." Dann, plötzlich ernst, fragte sie: "Es hört sich schon wieder nach Grant an. Ist er immer noch ... verbittert?"


  "Verbittert?"


  "Wegen der Stadtmädchen."


  "Ich ... Er scheint sie nicht sonderlich zu mögen."


  "Nachdem, was die Carter getan hat, ist das für mich nicht verwunderlich."


  Mercy hielt den Atem an. Sie hatte gewusst, für Grants Abneigung musste es einen Grund geben, dafür war sie viel zu ausgeprägt.


  Ritas Worte kamen ihr wieder in den Sinn, dass er seine Gründe hätte. Offenbar war zumindest einer dieser Gründe eine Frau namens Carter.


  "Carter?" fragte sie, versuchte nicht allzu neugierig zu klingen und hoffte, Kristinas Gesprächigkeit würde den Rest leisten.


  "Constance Carter. Sie gehörte dem Country Club meines Vaters, an. Dort hat sie auch Grant kennen gelernt, vor einigen Jahren. Sie benahm sich so, als würde sie ihn wirklich mö gen, aber er machte sie einfach nur neugierig, war jemand, den sie auf Partys mitschleppen und dort als ihre letzte Eroberung vorzeigen konnte. Einen gutaussehenden, reichen Cowboy. Aber als sie dann herausfand, dass er überhaupt nicht die Absicht hatte, die Ranch zu verlassen und in die Stadt zu ziehen ... als ihr Ehemann, ließ sie ihn fallen wie eine heiße Kartoffel. Sie sagte ihm deutlich ihre Meinung, er könne doch nicht ernsthaft von ihr erwartet haben, an einem solch unzivilisierten Ort leben zu wollen."


  Zorn klang aus ihrer Stimme, und Kristina sah nicht einmal die Ironie in ihren eigenen Worten, empfand sie das Leben auf der Ranch doch ebenso wie die verabscheute Constance Carter.


  "Nun, es ist ziemlich einsam hier", sagte Mercy.


  "Das brauchst du mir nicht zu sagen", lachte Kristina. "Ich bin auch schon dort gewesen, hast du das vergessen? Als Grant mich einmal einlud, den Sommer dort zu verleben, hielt ich es gerade drei Wochen lang aus. Ich verstehe gar nicht, wie Mom es so lange ertragen konnte. Sie ist hier in der Stadt viel glücklicher, unter Leuten."


  Da begriff Mercy wirklich. Die drei Frauen in Carters Leben, seine Mutter, seine Schwester und eine Frau, die er offenbar genügend geliebt hatte, um ihr einen Heiratsantrag zu machen, hatte er allesamt an die Großstadt verloren. Kein Wunder, dass er verbittert war. Und sie konnte es ihm nicht einmal übel nehmen, dass er so empfand.


  Erst als sie die Unterhaltung mit Kristina endlich beendet hatte, traf sie eine weitere Erkenntnis. Sie nahm ihre Jacke und ging langsam nach draußen, nachdenklich.


  Waren Grants Worte von heute morgen, dass er von ihr nur erwartete, dass sie wieder fortgehen würde, gar nicht als Warnung gedacht gewesen? Zumindest nicht für sie? Sollte es vielmehr eine Warnung an ihn selbst sein, eine Erinnerung daran, dass alle Frauen, die ihm etwas bedeuteten, in die Großstadt zurückgekehrt waren?


  Etwas, das er als unausweichlich ansah?


  Sie schlug den Jackenkragen hoch und knöpfte ihn gegen die kalte Luft zu.


  Er hatte doch recht, oder? Es war unausweichlich. Sie würde zurückgehen. Sie musste es tun. Nicht nur, um Jacks Mördern von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, sondern auch, um sich ihren eigenen Dämonen zu stellen, die sie jagten, seit Jack in ihren Armen sein Leben ausgehaucht hatte.


  Ein Frösteln überlief sie, und es hatte nichts mit der Kälte zu tun. Die Sonne schien hell und warm, selbst an diesem-Wintertag. Sie beschleunigte ihre Schritte, auch wenn sie wusste, es würde nicht helfen, diese Kälte in ihr zu vertreiben.


  Natürlich würde sie zurückgehen. Ihr Leben, ihre Arbeit warteten auf sie. Was sollte sie sonst wohl machen? Sich hier für immer und ewig verstecken? Bei dem Gedanken, hier für immer mit Grant zu leben, überkam sie eine heftige Sehnsucht.


  "Feigling!" fuhr sie sich ha lblaut an und schritt schneller aus.


  "Du hast deine Nerven wirklich in diesem Lagerhaus zurückgelassen, stimmt's?"


  Sie presste die Lippen zusammen, senkte den Kopf und rannte nun fast. Schließlich zwangen sie ihre Lungen, langsamer zu gehen, erinnerten sie daran, dass ihre Kondition zwar in Minneapolis gut sein mochte, aber nicht in einem Bundesstaat, der im Durchschnitt zweitausend Meter über dem Meer lag.


  Sie hatte nicht bewusst den Weg eingeschlagen, den sie jetzt ging, aber als sie schließlich sah, wo sie sich befand, wunderte sie sich nicht. Sie wünschte, sie würde jetzt auf Joker sitzen, damit er sie weitertrug.


  Mercy musste die Hände aus den Taschen nehmen, um bald darauf den kurzen Aufstieg zu dem überhängenden Felsen zu schaffen, der eine weite Aussicht auf die Ranch bot. Dieser Ort hatte ihr vor allen anderen, die Grant ihr gezeigt hatte, am meisten inneren Frieden wiedergegeben.


  War es seltsam, dass sie hier willkommene Einsamkeit fand, wo andere nur Isoliertheit sahen? Fehlte ihr etwas, dass sie hier Frieden fand, wo andere sich einsam fühlen würden? Während andere Menschen über ihre Probleme sprachen, brauchte sie solche ruhigen, abgeschiedenen Winkel der Natur, um über ihr Leben nachzudenken ... und darüber, was sie mit dem Rest anfangen würde.


  Grants Worte fielen ihr wieder ein, dass er hier oben oft Zuflucht gesucht hatte, als sein Dad im Sterben lag, und wenn alles zuviel für ihn wurde.


  Er verstand sie, fühlte auf die gleiche Weise. Sie war nicht wirklich allein. Und vielleicht auch nicht so seltsam, wie sie manchmal befürchtete.


  Aber sie hatte recht gehabt mit den Narben, die er davongetragen hatte. Er trägt sie allerdings mit sehr viel mehr Haltung als ich, dachte sie mit einem Seufzer, als sie über die Landschaft schaute, die ihr jetzt so vertraut war.


  Sie setzte sich hin, zog die Beine an, schlang die Arme um die Knie und schob die Hände in die Jackenärmel, denn sie hatte ihre Handschuhe vergessen. Hier im Windschatten des Felsens war es jedoch längst nicht so kalt wie dort, wo sie ungeschützt dem Wind ausgesetzt gewesen war. Der scharfe Wind hatte ihr gezeigt, was er von Leuten hielt, die nicht genügend Verstand besaßen, um im warmen Haus zu bleiben.


  Ihr Vater hatte immer gesagt, sie wäre nicht Polizistin geworden, wenn sie genügend Verstand besessen hätte. Und sie war sich nicht sicher, ob er nicht recht damit hatte, auch wenn er dann doch stolz auf sie gewesen war, als sie nach den vielen Prüfungen endlich die Uniform trug.


  Sie seufzte und empfand eine leise Sehnsucht nach der trockenen Weisheit ihres Vaters und der ruhigen Unterstützung durch ihre Mutter. Aber wenn sie bei ihnen geblieben wäre, hätte sie diese Zeit mit Grant nicht gehabt. Und was auch immer jetzt geschah, sie würde sie niemals missen wollen. Für nichts in der Welt würde sie die Erinnerungen an das, was zwischen ihnen entstanden war, tauschen wollen. Besonders nicht, wo es das einzige war, das sie durch die dunklen Tage bringen konnte, die noch vor ihr lagen.


  Wieder seufzte sie. Am Anfang hatte sie sich nach ein paar freien Tagen wieder auf die Arbeit gefreut. Aber später, als sie dann nur noch die negative Seite ihres Berufs erfuhr, hatte es an ihr gezehrt, ihren Glauben an das Gute im Menschen immer mehr zerstört, bis nur noch wenig davon übrig geblieben war.


  Bis sie sich davor fürchtete, zurück zu ihrem Job zu müssen.


  Ihre Kollegen hatten ihr gesagt, so sei der Job eben, und sie sollte sich besser daran gewöhnen. Aber Mercy wusste nicht, ob es ihr möglich war, sich an all dies Hässliche, Gemeine und Böse zu gewöhnen, das sie tagein, tagaus erlebte. Ob es möglich war, damit zurechtzukommen, ohne dass es einen auffraß.


  Entweder wurde man so hart, dass einen nichts mehr interessierte, oder man ließ sich davon auffressen, bis man nicht nur seine Mitmenschen hasste, sondern sich selbst ebenso. Wie auch immer, beide Aussichten waren schlimm. Nur eins war noch schlimmer. Ein Polizist, der die Nerven verlor.


  Ein Schauer überlief sie, und sie massierte sich die Arme. Sie begann sich zu fragen, ob sie nicht besser wieder zurückging, denn sie war schon eine ganze Weile hier draußen, und...


  Ein Schnauben unterbrach ihre Gedanken. Joker, dachte sie, verwundert darüber, dass sie schon nach so kurzer Zeit sein Schnauben erkennen konnte.


  Und wenn es Joker war, dann war Grant auch hier. Sie biss sich auf die Lippen und schaffte es nur unter Mühen, ein unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen, während sie wartete. Einen Moment später erschienen Ross und Reiter. Grant zog die Zügel an, und der große Hengst blieb stehen.


  "Ich dachte mir, dass du hier draußen sein würdest." Seine Stimme klang zu ruhig. Mercy spürte, dass auch er angespannt war.


  "Ich ... musste nachdenken."


  Ein Ausdruck zeigte sich auf seinem Gesicht, aber er verschwand so schnell wieder, dass sie ihn nicht einordnen konnte.


  "Mercy, wenn es um heute morgen geht..."


  "Nein. Ich meine ... nicht nur", gab sie ehrlich zu. "Es hat zum Teil damit zu tun, aber es ist "wirklich ..." Sie machte eine vage Handbewegung. “... nicht alles."


  Grant schwieg einen Moment lang und sah sie an. "Nicht alles?" fragte er schließlich mit sanfter Stimme.


  Sie starrte an ihm vorbei, hinaus auf die schneebedeckte Ranch, und weiter zum Horizont. Die Bergspitzen waren heute von Wolken eingehüllt.


  "Ich habe das Gefühl, mich gefunden und zugleich verloren zu haben", murmelte sie und wusste, ihre Worte ergaben absolut keinen Sinn für ihn.


  Grant erwiderte nichts. Was soll er nach einer so blöden Erklärung auch sagen? dachte Mercy. Aber dann brachte er Joker dazu, einen Seitenschritt zu machen, bis sein Knie den Felsen berührte. Er schwang sein rechtes Bein über den Pferderücken, und mit einer schnellen, geschickten Bewegung saß er im nächsten Moment neben Mercy.


  Eine Weile saßen sie nur da und starrten nach vorn. Als hätten wir beide. Angst, etwas zu sagen, dachte Mercy und fragte sich, ob sie richtig vermutete.


  Grant räusperte sich. Sie blickte ihn an, sah, dass er den Mund zum Sprechen öffnete, ihn aber wieder schloss. Dann versuchte er es noch einmal, nachdem er tief durchgeatmet hatte.


  "Du bist hergekommen, weil es dir helfe n sollte", begann er.


  "Das hat es, auch", erwiderte sie ernst. "Es hat mir sehr geholfen. Ich kann jetzt wieder an Jack denken, ohne dass ich losheulen muss. Ich habe auch diese schrecklichen Alpträume nicht mehr. Hier habe ich Frieden gefunden, Grant. Einen Frieden, den zu finden ich niemals erwartet hatte."


  "Wenn es das ist, was du gefunden hast ..." Er zögerte, als wollte er seine nächste Frage nicht wirklich stellen, und als er endlich sprach, klang es gezwungen. "Was hast du dann verloren?"


  Mercy seufzte. Grant verhielt sich ganz still. Nach ein paar Sekunden sagte er steif: "Es geht mich nichts an, oder?"


  "Nein, so ist es wirklich nicht!" Sie zog wieder die Knie an und schlang die Arme darum. "Es ist nur ... wenn ich jetzt an meinen Job denke, ist es nicht so wie früher. Ich wusste es, auch schon vor Jack, aber ich redete mir ein, das wäre nur vorübergehend, ich wäre einfach nur in einer Phase, die jeder Polizist irgendwann einmal durchmacht."


  "Doch nun denkst du anders?"


  Langsam, zögernd, schüttelte sie den Kopf. "Seit ich hier bin


  ... seit ich hier Frieden und Schönheit kennen gelernt habe ...


  weiß ich, dass es noch mehr ist." Sie schloss die Augen und stützte das Kinn auf den Knien ab. Es fiel ihr schwer, es zuzugeben, aber tief in sich wusste sie, wenn es einen Menschen gab, der sie nicht verurteilen würde, dann war es Grant.


  "Ich fürchte, ich habe ... ich habe keine Nerven mehr für diesen Job."


  "Du? Das glaube ich nicht."


  Er klang so ungläubig, dass ihr innerlich ein wenig wärmer wurde. Aber selbst sein Erstaunen vertrieb den Gedanken nicht aus ihr.


  "Danke. Ich kann nichts daran ändern, was ich empfinde.


  Früher wollte ich immer zurück an die Arbeit, hinaus, um den Kampf gegen Kriminalität und Gewalt zu gewinnen, dem Recht Geltung zu verschaffen. Inzwischen frage ich mich, welcher Sinn liegt darin? Die Leute werden doch so weitermachen wie bisher, und mein bisschen Tun ändert daran nichts."


  "Die Menschen sind nicht alle gleich", sagte Grant.


  "Ich weiß. Aber diejenigen, die ein Polizist zu sehen bekommt. Es liegt in der Natur seines Jobs. Und die Vorstellung, mich weiterhin mit solch ekelhaften Kreaturen wie Jacks Mördern abgeben zu müssen ... macht mich richtiggehend krank. Selbst die Vorstellung, sie für immer hinter Schloss und Riegel zu bringen, hilft nicht dabei."


  Sie fühlte Grants Hand auf der Schulter, und da schaute sie ihn an.


  "Du hast nicht die Nerven für diesen Job verloren, Mercy", sagte er sanft. "Du bist nicht mehr mit dem Herzen dabei, das ist etwas ganz anderes."


  Sie blickte ihn an, und sah in seinen Augen all den Trost und das Verständnis, das sie sich in einer solchen


  Persönlichkeitskrise wünschen konnte. Und da wusste sie, er hatte nur versucht, sie beide vor einer Enttäuschung zu bewahren, indem er ihr und sich von Anfang an zeigte, dass es keine gemeinsame Zukunft gab. Dass er den Mut aufgebracht hatte, dies zu tun, gab ihr ein Gefühl von ... Sie wusste es nicht genau zu benennen. Zu wissen, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie gab, machte es jedoch nicht leichter, zu verstehen. Selbst wenn sie bereit sein sollte, ihr altes Leben hinter sich zu lassen, so bezweifelte sie, Grant könnte jemals daran glauben, dass ein Mädchen aus der Stadt bei ihm bleiben würde.


  "Du besitzt bessere Nerven als alle anderen, die ich kenne, Mercy", sagte er und hielt ihren Blick fest. "Zweifle niemals daran. Aber du bist auch ... ein leidenschaftlicher Mensch voller tiefer Empfindungen. Und vielleicht hast du einfach auch nur genug davon, Probleme für Leute zu lösen, denen das völlig egal ist oder die ihre Probleme gar nicht gelöst haben wollen." k Da flüsterte sie seinen Namen, sie konnte einfach nicht anders. Langsam reckte sie sich ihm entgegen und küsste ihn.


  Sie fühlte, wie er erstarrte, und fragte sich, ob sie es nun geschafft hatte, das Problem noch zu verschlimmern. Aber dann erwiderte er ihren Kuss, warm und zuwendend, und zog sie in seine Arme.


  Und als seine Zungenspitze über ihre Lippen fuhr, öffnete sie sie willig, genoss sein leichtes Aufstöhnen, als sie das gleiche bei ihm tat, ihn neckte und lockte. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, stieß jedoch gleich darauf einen Unmutslaut aus.


  Er wich kurz zurück und streifte sich die störenden Handschuhe ab, dann, bevor sie noch Luft holen konnte, fuhren seine Finger in ihre Haare.


  Er bog ihren Kopf nach hinten und eroberte wieder ihren Mund, leidenschaftlich und hungrig diesmal. Und sie ließ es zu, sehnte sich förmlich danach.


  Sie klammerte sich an ihn, erwiderte heiß und wild seinen Kuss und vergaß in diesem Augenblick all ihre Befürchtungen und Vorsätze. Nichts war ihr mehr wichtig außer diesem Mann und den Gefühlen, die er. in ihr auslöste. Als er dann ihre Jacke aufknöpfte und seine Hand hinein schob, protestierte sie nicht, sondern bewegte sich, damit er es einfacher hatte. Sie schrie leise auf vor Lust, als er ihre Brüste umfasste, presste sich gegen seine Handflächen und wünschte sich, seine nackte Haut auf ihrer zu fühlen.


  Grant zog sie mit sich auf den Boden, auf das weiche Bett aus Laub und duftenden Pinienzweigen. Mercy drängte sich dichter an ihn und fragte sich, wieso sie jemals gedacht haben konnte, hier wäre es kalt. Ihr war jetzt mehr als nur warm, eher heiß, so dass sie meinte, der Granit über ihr müsse zu glühen anfangen.


  Im selben Moment griffen sie nacheinander, zerrten an dem Hemd des anderen, zerrten es aus der Jeans, die plötzlich viel zu beengend schien. Mercy fuhr mit den Fingerspitzen über seine muskulöse Brust und den flachen Bauch, hielt aber mit einem Auf keuchen inne, als Grant ihre Brüste massierte. Er reizte sanft ihre Knospen, bis selbst die hauchfeine Spitze ihres BHs ihr noch zu dick schien.


  Ihre Hand glitt zu seinen Hüften und fühlte deutlich seine Erregung. Mercy bewegte sich erwartungsvoll an ihm.


  "Mercy ..." stöhnte er und umklammerte ihre Schultern.


  "Mercy, hör auf!"


  "Magst du es nicht?"


  Er lachte, rau und tief. "Du wirst gleich herausfinden, wie sehr ich es mag, und zwar hier auf dem verdammten Felsen."


  Sie sah das Feuer in seinen Augen und lächelte ihn an. "Es mag vielleicht ein wenig kühl sein, aber ... ich finde, es ist eine großartige Idee."


  Grant stöhnte wieder auf. "Wenn ich auch nur eine Minute lang glauben könnte, du meinst es ernst..." begann er mit heiserer Stimme.


  "Aber ich meine es ernst", protestierte sie leise. "Dieser Ort ist ... etwas Besonderes."


  Sie sprach nicht davon, dass er in ihrer zukünftigen Erinnerung einen besonderen Platz einnehmen würde, aber sie vermutete, er ahnte es ohnehin. Und ihr war bewusst, sie verhielt sich selbstsüchtig, aber sie wollte eine Erinnerung an das Zusammensein mit ihm bewahren. Auch er sollte mit diesem stillen Platz in der Natur die Erinnerung an zumindest ein Mädchen aus der Stadt verbinden, das er nicht gehasst hatte.


  Da zog er ihr mit einer einzigen, schnellen Bewegung die Jacke aus, schob sie unter sie. Er küsste sie, so heiß und wild, dass ihre Sinne entflammten, bevor er am Reißverschluss ihrer Jeans zu zerren anfing, hastig und fast ungeschickt. Mercy wollte ihm dabei helfen, aber er schob ihre Hände fort, drückte sie an seinen eigenen Reißverschluss.


  Ihre Finger bebten, aber schließlich schaffte sie es, den Knopf und den Reißverschluss zu öffnen.


  Grant streifte ihr Jeans und Slip hastig herunter. Mercy wusste, es war völlig verrückt, hier im Freien auf dem Felsen miteinander zu schlafen, aber es war ihr egal - solange er sie nicht mehr zu lange warten ließ. Ungehemmtes Verlangen machte sie schwach. Nur Grant konnte es stillen.


  "Mercy", keuchte er. "Hör auf! Ich halte es nicht mehr aus."


  Er hielt ihre Hände fest, dann packte er ihre Stiefel und riss sie ihr von den Füßen, zog ihr die Jeans von den Beinen. Ein Schauer überlief sie - gleich würde Grant sie nehmen und bis zum Wahnsinn oder noch darüber hinaus treiben.


  Grant streifte seine lange, warme Jacke ab und bedeckte sie beide damit. Dann beugte er sich über sie und zerrte an seiner Jeans. Als sie schließlich seine nackte Haut an ihrer spürte, stieß sie einen leisen Schrei aus und bog sich ihm entgegen. Grant bedeckte ihren Mund mit seinem, trank diesen Schrei von ihren Lippen, und sie fühlte ihn erbeben, als er zu ihr kam.


  Es ist wirklich Wahnsinn, was wir hier tun, dachte Mercy benommen, als sie sich gemeinsam in dem uralten Rhythmus bewegten. Das wilde Liebesspiel gab ihr das Gefühl, eins zu werden mit der rauen Schönheit um sie herum.


  Mercy vergaß Zeit und Ra um, als die Erfüllung sich Bahn brach und Grants Aufschrei dem ihren wie ein Echo folgte.


  Vielleicht kann ich es doch ertragen, dachte Grant, als er mit Mercy hinter sich auf Joker in Richtung Ranch ritt. Vielleicht kann ich die Stadt in kleinen Dosen ertragen und auch, für eine Weile von der Ranch fort zu sein. Möglicherweise hielt er es lange genug durch, um irgendeine Form von Beziehung aufrechtzuerhalten. Mercy schien es hier wirklich zu gefallen.


  Natürlich würde sie nicht für immer hier bleiben wollen, aber ihn sicher oft genug besuchen, dass sie irgendeine Zukunft aus dem machen konnten, was zwischen ihnen entflammt war.


  Doch was würde letztendlich dabei herauskommen? Eine Beziehung, die aus Flügen und Telefongesprächen bestand, langen Phasen der Sehns ucht, unterbrochen von wilden, kurzen Zeiten der Leidenschaft miteinander. Zeiten, die das tägliche Miteinander verzerrten und den Prozess behinderten, bei dem zwei Menschen eine Einheit formten, die stärker war als die Summe ihrer Teile ...


  So unglaublich es schien, aber seine Mutter hatte so etwas mit Nate gefunden. Er musste es sich jedes Mal eingestehen, wenn er bei seinen Besuchen sah, wie dieser getriebene, machthungrige Mann unter den liebenden Händen seiner Mutter zu einem ganz anderen Menschen wurde. Bei einem Besuch zu Weihnachten hatte Nate ihm, dem aufsässigen Teenager einmal ziemlich deutlich gemacht, dass Barbara seine Beziehung zum wirklichen Leben war, und dass er sich besser an diese Vorstellung gewöhnte. Dies war wohl das erste Mal gewesen, dass Grant die Tatsache akzeptierte, dass seine Mutter eine Fortune war, mehr als nur dem Namen nach. Und dass diese einflussreiche und manchmal vom Unglück verfolgte Familie Teil seines eigenen Lebens war, ob er es wollte oder nicht.


  Und da schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Wenn die Liebe zwischen seiner offenen, warmherzigen Mutter und dem oft gereizten, unzufriedenen und machthungrigen Nate unerschütterlich war, hatten dann Mercy und er nicht auch eine Chance? Schienen ein Cowboy und eine Polizistin nicht ebenso schlecht zusammenzupassen - von außen betrachtet?


  All die alten Warnungen stiegen wieder in ihm auf, aber sie schafften es nicht, das wundervolle Gefühl zu überwinden, das nach ihrem leidenschaftlichen Liebesspiel immer noch nicht von ihm gewichen war. Er würde diesen Augenblick und diesen Ort nie vergessen. In meiner Erinnerung wird er für immer mit ihr verbunden sein, dachte er, zusammen mit diesen unerwarteten, wunderschönen und aufregenden Gefühlen. Gefühle, wie er sie zuvor noch nie erlebt hatte.


  Joker wieherte, als der Stall in Sicht kam. Mercy war immer noch still, und Grant fragte sich, was ihr wohl gerade durch den Kopf ging. Bedauerte sie diese Momente unbeherrschter Leidenschaft inzwischen?


  "Mercy?" fragte er.


  "Ja?" Ihre Stimme klang seltsam.


  "Ich denke, wir sollten miteinander reden."


  "Ja."


  "Ich komme ins Haus, sobald ich Joker versorgt habe."


  "Gut", erwiderte sie einsilbig.


  Er setzte sie am Haus ab, brachte Joker in den Stall, wo er ihn abrieb und eine Fuhre süßes Heu vorwarf. Dann sah er nach der Stute und dem Fohlen und freute sich, dass das Kleine sich durch seine Gegenwart überhaupt nicht stören ließ. Wieder fiel ihm auf, wie sehr es seinem Vater glich.


  Als er ins Haus zurückkehrte, fand er Mercy im


  Wohnzimmer, das Telefon in der Hand. Ein Blick in ihr Gesicht, und er wünschte, er hätte sich niemals die Leitung von der fünf Meilen entfernten Straße hierher legen lassen.


  Sie blickte auf, als sie ihn sah, schwieg und lauschte angestrengt. Schließlich sagte sie: "Ja, ich sage dir noch genau Bescheid, wann." Damit legte sie auf.


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. Grant wusste, was kommen würde.


  "Sie haben die Mörder erwischt. Montag ist die erste Vernehmung. Ich muss zurück."


  13. KAPITEL


  Wenn das so weitergeht, dann bricht der ganze Laden irgendwann einfach zusammen, dachte Grant. Es musste ein Ende haben. Er musste sich zwingen, seine Gedanken wieder auf die Arbeit zu konzentrieren, und aufhören, den halben Tag in die Luft zu starren und an Mercy zu denken.


  Ein eisiger Windstoß traf ihn, ließ ihn frösteln. Wie konnte sie einfach zurückgehen in diesen tödlichen Morast, obwohl sie wusste, wie gefährdet sie dort war?


  Er trug seinen Sattel in den Sattelraum und warf die Tür hinter sich ins Schloss. Walt, der gerade dabei war, einen Zügelriemen zu reparieren, fuhr zusammen.


  "Du versuchst am besten, das loszuwerden, was dich innerlich auf frisst, solange noch etwas vorhanden ist, mein Junge", gab Walt ihm den Rat.


  "Mich frisst nichts auf."


  "Klar. Deswegen bist du auch gereizt wie ein eingesperrter Luchs, seit die kleine Lady verschwunden ist."


  Grant hing den Sattel heftig an seinen Haken. "Ich bin überhaupt nicht gereizt", sagte er unwirsch.


  Walt musterte einen Moment lang sein Gesicht, dann sagte er ruhig: "Wir alle machen uns Sorgen um sie, Grant. Seit dieser Detektiv dir gesteckt hat, was wirklich abläuft."


  Grant fluchte grimmig, und seine Frustration war deutlich genug herauszuhören. Er hatte Gabe Devereax nur angerufen, weil seine Mutter ihm erzählt hatte, er hätte gute Freunde bei der Polizei. Devereax war der Privatdetektiv, den Rebecca Fortune angeheuert hatte, um den Tod ihrer Mutter Kate zu untersuchen.


  Erst von Devereax hatte er erfahren, dass Jack Corellis Mörder, wie der Mörder seines Freundes und Kollegen auch, mit der Mafia in Verbindung standen. Und er hörte, dass Mercy als einzige Zeugin selbst zur Zielscheibe geworden war. Offenbar hatte es bereits Versuche gegeben, sie für immer zum Schweigen zu bringen. Zu ihrer eigenen Sicherheit hatten ihr ihre Vorgesetzten befohlen, die Stadt zu verlassen und unterzutauchen.


  Er fluchte wieder, als er die Schublade unter der kleinen Werkbank aufriss und eine kleine Dose mit Lederseife herausholte. Er würde den gesamten verfluchten Sattel von vorn bis hinten reinigen, dann hatte er wenigstens etwas zu tun, das ihn beschäftigte.


  "Du willst also weiter Türen zuknallen und fluchen - oder hast du etwas anderes vor?"


  Grant funkelte den alten Mann an. "Und was sollte ich wohl tun?"


  "Geh sie suchen."


  Genau dagegen wehrte er sich insgeheim mit aller Kraft, seit Mercy-ihre Sachen gepackt und sich einen Tag nach


  Weihnachten davongemacht hatte. Und es half ihm auch nicht dabei, ruhiger zu werden, dass nun Walt diesen Vorschlag machte. Er hatte sich gegen diese Möglichkeit öfter entschieden, als er zählen konnte, und doch war die Idee immer wieder hartnäckig in seinem Kopf aufgetaucht, so entschlossen und hartnäckig, wie die Lady selbst war.


  "Sie ist Polizistin, nicht ich. Sie ist dafür ausgebildet, mit solchen Kerlen fertig zu ..."


  Walt unterbrach ihn scharf. "Kerlen von der Mafia?"


  Grant unterdrückte einen weiteren Schauder. Allein die Vorstellung brachte ihn halb um den Verstand - Mercy, wie sie irgendeinem üblen Gangster allein gegenüberstand...


  "Du kennst sie", murmelte er. "Meinst du wirklich, sie würde mir dankbar sein, wenn ich hinter ihr herlaufe, als wäre sie ein Kind, das nicht auf sich aufpassen kann?"


  "Nur weil man auch allein zurechtkommt, heißt das noch lange nicht, dass man auch immer allein zurechtkommen möchte."


  Ein, zwei Minuten stand Grant nur stumm da und schaute den alten Mann an. Walt begegnete gelassen seinem Blick, und plötzlich trat ein sanfter Ausdruck in seine Augen.


  "Ich würde es schlimm finden, wenn du so endest wie dein Vater, mein Sohn. Er hat einmal verloren und nie wieder einen zweiten Versuch gewagt, sondern ist nur alt geworden und dann hier gestorben, ganz allein, von mir abgesehen. Aber du und ich wissen, dass ein Großteil von ihm bereits viel früher gestorben ist, als deine Mama fortging."


  "Verdammt." Grant fluchte zum dritten Mal. Aber diesmal klang es resignierend.


  Walt lächelte. "Mach dich auf die Socken, Junge. Wir kümmern uns darum, dass hier alles läuft. Außerdem bist du in der letzten Zeit sowieso keine große Hilfe gewesen."


  Vier Stunden später saß Grant angeschnallt in einem kleinen Turbo-Prop-Flugzeug auf dem Weg nach Denver, zu seinem Anschlussflug nach Minneapolis. Und er wusste nicht, ob er darüber froh sein sollte oder nicht. Er wusste nur, er konnte nicht anders handeln.


  Mercy hatte längst aufgegeben, in dem Buch zu lesen, das auf ihrem Schoß lag. Das Tageslicht war der Dämmerung gewichen, so dass sie hier in ihrem Schlafzimmer sowieso nicht mehr viel sehen konnte. Es hätte auch wenig Sinn gehabt, sich nochmals all die Unterlagen durchzusehen, die sie von ihren Besprechungen mit Kollegen und dem Staatsanwalt nach Haus mitgenommen hatte. Sie kannte sie inzwischen inund


  auswendig.


  Nun verbrachte sie ihren Sonntagabend hier im Dunkeln und wünschte, sie wäre allein, anstatt bewacht von einem Leibwächter in ihrem Apartment zu hocken. Er saß in ihrem kleinen Arbeitszimmer vor dem Fernseher und wartete darauf, in einigen Minuten von seinem Kollegen abgelöst zu werden.


  Man hatte sie in einem Hotel unterbringen wollen, aber sie hatte sich geweigert. Soweit bekannt war, wussten die Leute, die hinter Jacks Ermordung standen, nicht, wo sie wohnte. Es hatte lange gedauert, ehe sieh ihre Vorgesetzten einverstanden erklärt hatten, dass sie in ihrem Apartment blieb. Daher musste sie eine vierundzwanzigstündige Bewachung akzeptieren. Eric Nielsen, ein junger Beamter, hatte heute Abend die Aufgabe, ihr Leben zu schützen, bis sie morgen früh im Gerichtssaal Jacks Mörder identifiziert hatte. Der junge Beamte war voller Begeisterung bei der Sache, und Mercy wurde dadurch noch deutlicher bewusst, dass dieser Enthusiasmus in ihr längst erloschen war.


  Der unentwegte Redefluss des Sportkommentators aus dem Arbeitszimmer brach abrupt ab. Mercy war sofort hellwach und fragte sich, was den Basketballfan dazu gebracht hatte, den Apparat mitten im Spiel auszuschalten. Dann hörte sie, was er zweifelsohne schon vor ihr gehört hatte: Es wurde an die Haustür geklopft. Und zwar kräftig. Sie klappte das Buch zusammen, sprang auf und griff nach ihrer Waffe auf dem Nachttisch, einer dunkelgrauen halbautomatischen Pistole.


  "Eric?" rief sie.


  "Ich sehe nach."


  Mercy stellte sich an die Tür zum Wohnzimmer und lauschte aufmerksam. Sie hörte Eric fragen, wer da sei, aber von ihrem Platz aus konnte sie nur eine dumpfe, undeutliche Antwort durch die Tür hören. Als sie ins Wohnzimmer kam, sah sie ihren Kollegen durch den Türspion lugen, seine Fünfundvierziger-Automatic in der Hand.


  "Ich sagte, sie ist nicht hier", rief Eric. Mercy war noch immer nicht dicht genug, um zu verstehen, was der Unbekannte draußen sagte. Aber als Eric seine Waffe hob, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus.


  "Mister, wenn Sie versuchen sollten, die Tür einzutreten, werden Sie es garantiert bereuen!" drohte Eric.


  Ein Adrenalinstoß durchfuhr sie. Sie rannte durch den Raum und stellte sich auf die andere Seite der Tür in Position. Sollte der Unbekannte wirklich so dumm sein und sich mit Gewalt Zugang zum Apartment verschaffen, würde sie hinter der Tür stehen.


  "Die Sache kommt mir komisch vor", flüsterte sie Eric zu.


  "Wenn sie etwas vorhätten, würden sie es nicht so offen ankündigen. Vielleicht sehe ich einmal nach den hinteren Fenstern, falls es eine Ablenkung sein soll."


  "Gute Idee", stimmte Eric ihr zu. "Aber was für eine lausige Ablenkung! Diese Cowboykluft, die der Typ dort draußen anhat, ist ziemlich verrückt."


  Mercy erstarrte mitten im Schritt. "Cowboy?"


  "Riesenhut und all das", sagte Eric. "Und nicht einmal Ihren Namen kann er richtig aussprechen." Er grinste schief.


  "Vielleicht ist es irgendein Betrunkener, der das Apartment verwechselt hat. Heißt eine Ihrer Nachbarinnen möglicherweise Mercy und ist mit irgendeinem Clown in Cowboyhut und Stiefeln zusammen?"


  Sie ließ fast ihre Waffe fallen. "Was?"


  "Das hat er gesagt. Er hat gesagt, dass er hergekommen ist, um Mercy zu sprechen und nicht eher wieder gehen wird, bis er es getan hat."


  "Mein Gott", flüsterte sie, rannte zur Tür und schaute durch den Spion. "Grant!"


  Sie schob ihre Waffe in den Hosenbund, und bevor Eric reagieren konnte, hatte sie das Schloss geöffnet, den Riegel zur Seite geschoben und die Tür aufgerissen. Grant wirkte erschreckt, weil sie die Tür so schwungvoll öffnete. Sie konnte nichts sagen, sondern starrte ihn nur an. Er machte einen Schritt auf sie zu, und ihr Puls jagte hoch, in Erwartung seiner Umarmung. Aber dann blieb er stehen, seine Augen verengten sich, als er auf die Waffe in ihrer Jeans starrte und dann Eric bemerkte, der nur zwei Schritte hinter ihr stand, seine Waffe noch immer in der Hand.


  "Sie kennen diesen Typen?" fragte Eric und musterte Grant zweifelnd von Kopf bis Fuß. Sie verstand, warum. In seinem ausgeblichenen, mitgenommenen Stetson, der schweren Schaffell-Jacke, Jeans und abgetragenen Cowboystiefeln sah Grant kaum aus wie ein Einwohner der Zwillingsstädte.


  "Ja", sagte sie sanft. "Das tue ich. Komm herein, Grant."


  Grant beäugte Eric misstrauisch, und sein Blick blieb kurz auf der Fünfundvierziger liegen. Der junge Polizist schob sie hastig in sein Schulterhalfter und trat von der Tür zurück. Grant kam herein, und Mercy schloss die Tür hinter ihm.


  "Dann stimmt es also wirklich", begann er ohne Einleitung und blickte von dem jungen, gutgekleideten, aber bewaffneten Eric zu der Waffe in Mercys Jeans. "Verdammt, Mercy, warum hast du mir das nicht gesagt?"


  "Grant..."


  "Die ganze Zeit über hast du niemals erwähnt, dass diese Typen versucht haben, dich umzubringen. Zweimal."


  Sie wusste nicht, wie er es herausgefunden hatte, und es spielte jetzt auch keine Rolle mehr. "Dazu gab es keinen Grund."


  Er erstarrte. "Keinen Grund?"


  "Wir haben sichergestellt, dass sie meine Spur zu deiner Ranch nicht verfolgen konnten. So befand sich niemals jemand in Gefahr..."


  "Ach, und das meinst du ernst?" rief er ungläubig. "Hinter dir ist die Mafia her ..." Er deutete auf Eric. "... du hast Personenschutz - und da soll ich mir keine Sorgen machen?"


  "Ich..."


  "Verdammt, Mercy, findest du nicht, ich hätte es verdient, die Wahrheit zu erfahren, besonders nachdem ..."


  Er brach plötzlich ab, sein Blick flog hinüber zu dem jungen Polizisten. Der junge Mann war entweder ein wenig langsamer im Denken, als Mercy gedacht hatte, oder einfach nur naiv, denn erst als auch sie ihn anschaute, begriff er.


  "Oh ... also, ich werde mir das Spiel zu Ende ansehen", verkündete er lahm.


  Er verschwand im Arbeitszimmer, ließ aber vorschriftsmäßig die Tür einen Spalt weit offen stehen.


  Mercy drehte sich wieder zu Grant um. Mein Gott, wie hatte sie ihn vermisst. Sie hätte ihn so gern umarmt, wünschte sich, er würde sie in die Arme nehmen, aber sie wusste, das durfte sie nicht wagen. Denn wenn sie es tat, würde sie ihn niemals wieder loslassen. Und er musste wieder gehen.


  "Warum bist du hergekommen?" fragte sie ihn direkt.


  "Warum? Ich erfahre, dass die Mafia dich umbringen will, und du stellst eine solche Frage?"


  Da breitete sich plötzlich Wärme in ihr aus, das kleine Flämmchen, das sie eigentlich ohne jede Hoffnung in sich bewahrt hatte, loderte auf. Sie war ihm wichtig. Aber das hatte sie gewusst, denn Grant würde sich niemals auf eine flüchtige Affäre mit einer Frau einlassen, die ihm nichts bedeutete. Das war es nicht, was eine Beziehung zwischen ihnen unmöglich machte, es war die räumliche Entfernung.


  Und die Tatsache, dass sie sich wieder mit dem konfrontieren musste, was sie getan hatte. Und es war nicht so leicht, sich zu vergeben, hier in dieser Welt, in der es geschehen war.


  Innerlich scheute sie davor zurück, sich mit dieser schmerzlichen Angelegenheit zu befassen.


  "Genau deswegen musst du wieder gehen."


  "Du willst mich beschützen, Mercy? Hast du mir deshalb auf der Ranch nicht erzählt, was wirklich los ist?"


  Sie senkte den Blick. "Du brauchtest es nicht zu wissen."


  "Ich brauchte nicht zu wissen, dass du, abgesehen von Jacks Tod, auch noch mit zwei Mordanschlägen auf dein Leben fertig werden musstest? Brauchte ich nicht zu wissen, dass du dich der gleiche n Bedrohung jetzt wieder gegenübersiehst?"


  "Was hättest du denn tun können?"


  "Dich vielleicht auf der Ranch einschließen", sagte er grimmig.


  "Grant, ich musste wieder hierher kommen."


  "Ja." Er schob sich grimmig seinen Hut aus der Stirn. "Und du hattest es auch sehr eilig. Warst du scharf darauf, wieder zur Zielscheibe zu werden? War selbst das besser, als noch einen Tag länger von deiner geliebten Stadt fort zu sein?"


  Ärger stieg in ihr auf, Ärger, den sie nicht verstand. "Du weißt, das ist nicht wahr."


  "Tatsächlich?"


  "Du solltest es wissen", konterte sie. "Ich muss dies hier tun, Grant. Verstehst du das nicht? Ich kann nicht mehr ändern, dass ich Jacks Tod nicht verhindert habe ... aber ich kann helfen, sie hinter Gitter zu bringen."


  "Mercy, hör auf damit. Ich dachte, wir hätten diese Angelegenheit geklärt. Wenn du etwas anderes getan hättest, wärst du jetzt auch tot."


  "Ich ..." Sie schluckte und versuchte es nochmals: "Es war dort leicht zu sagen. Ich war auf der Ranch, der Frieden dort ließ es mich glauben. Aber hier, wo Jack gelebt hat ... Als ich die Berichte wieder las, war dieses Schuldgefühl wieder da, Grant!"


  Er hob die Hände, als wollte er nach ihr greifen. Aber dann ließ ein scharfes Klopfen an der Tür sie zusammenfahren.


  Dankbar für die Unterbrechung schaute Mercy durch den Spion.


  "Es ist Erics Ablösung", sagte sie, und der junge Beamte erschien in der Tür, als sie nach dem Riegel griff.


  "Murphy?" fragte er.


  Sie nickte und öffnete einem rothaarigen älteren Mann die Tür, der einer von Mercys Trainingsbeamten gewesen war, als sie frisch von der Polizeiakademie gekommen war.


  "Hi, Murph", begrüßte sie ihn.


  Der Beamte kam herein und nickte ihr zu, aber sein Blick war auf Grant geheftet. "Wer ist der Cowboy?"


  Er klang amüsiert. Für einen Moment sah Mercy Grant mit den Augen der beiden Großstadtcops. Doch sie fand Grants solides, kantiges Aussehen überhaupt nicht zum Lachen. Für sie war er unwiderstehlich und von der Aura der weiten, wilden Landschaft umgeben, die sie lieben gelernt hatte.


  Mehr noch, sie ha tte Grant selbst lieben gelernt, der alles verkörperte, was sie in seiner Welt gefunden hatte.


  Dir diese Liebe einzugestehen, hättest du keinen


  unpassenderen Ort und keine ungeeignetere Zeit finden können, Meredith Brady, sagte sie sich traurig.


  Denn Grant verdiente eine bessere Frau als eine, die es zugelassen hatte, dass ihr Freund praktisch vor ihren Augen umgebracht worden war, ohne dass sie ihm geholfen hatte.


  "Er ist ... ein Freund", sagte sie zu Murphy.


  Der Rothaarige wandte sich zu ihr um. "Schaff ihn hier heraus, Mädchen."


  "Das versuche ich gerade."


  "Er ist dickköpfig, stimmt's?"


  "Vor allem gefällt es ihm nicht, dass von ihm in der dritten Person geredet wird, wenn er direkt daneben steht", erklärte Grant ruhig.


  Murphy zog die Augenbrauen hoch und blickte wieder Grant an. "Aha, ein ganz Schlauer, oder? Es ist nur zu Ihrem eigenen Nutzen."


  "Und er mag es nicht, wenn er herablassend behandelt wird."


  "Große Worte für einen Cowboy."


  "Und Sie haben eine ziemlich große Klappe für einen Bullen."


  "Wollt ihr zwei endlich aufhören?" rief Mercy verzweifelt.


  "Murphy, lass ihn in Ruhe. Grant hat nur geholfen. Ihm gehört die Ranch, auf der ich gewesen bin, verstanden?"


  "Also, ich verschwinde", warf da Eric ein und schaute die beiden Männer vorsichtig an, als er sich an ihnen vorbeidrückte.


  Gleich darauf schloss sich die Haustür hinter ihm.


  Murphy grinste plötzlich. "Dann ist diese Cowboykluft also echt? Tut mir leid. Dachte, Sie wären einer von diesen Möchtegerncowboys.“ Er warf einen Blick auf Mercy. "Und wir sind wegen morgen ein wenig angespannt."


  Grant verzog das Gesicht. "Vielleicht sollten Sie einen Weg finden, diese Kerle hinter Gitter zu bringen, ohne dass Mercy zur Zielscheibe wird."


  Murphy schüttelte den Kopf. "Auf keinen Fall. Wir brauchen ihre Zeugenaussage. Aber ihr wird nichts passieren. Wir lassen das Gerichtsgebäude überwachen, seit wir diese Bastarde gefasst haben."


  Grant wirkte nicht besonders beruhigt, und dies erfüllte Mercy mit noch mehr Wärme.


  Murphy wandte sich wieder ihr zu. "Wir gehen heute Abend noch einmal alles durch, Brady. Du weißt, sie werden versuchen, dadurch davonzukommen, dass du sie nicht direkt beim Schießen gesehen hast."


  "Damit sie wieder in der Öffentlichkeit auftaucht und sie einen neuen Versuch unternehmen können?" fragte Grant mehr als grimmig.


  "Sie wird auf Schritt und Tritt von einem unserer Spezialteams bewacht werden", erklärte Murphy ein wenig gequält.


  Dann, als wäre ihm gerade ein Gedanke gekommen, bekam sein Gesicht auf einmal einen anderen, grüblerischen Ausdruck.


  Er schaute von Grant zu Mercy und wieder zurück, und Mercy bereitete sich auf die Frage vor, die er gleich stellen und die sie nicht beantworten wollte.


  "Mir wird schon nichts passieren", sagte sie rasch und blickte Grant dabei an. "Ich muss es tun. Kannst du das nicht verstehen, Grant? Ich muss zumindest dafür sorgen, dass sie für immer hinter Gitter kommen."


  Eine Weile stand er stumm da, schaute sie nur an. Sie hielt seinem Blick stand, bat ihn mit den Augen um Verständnis.


  "Ich kann dir nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, dass du hergekommen bist. Aber du kannst mir in dieser Angelegenheit nicht helfen, Grant. Niemand kann es. Ich muss mich ihr stellen.


  Allem."


  .Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich kurz, ließ sie an die wunderschönen, ruhigen Orte denken, die er ihr gezeigt hatte. Etwas gab ihr Hoffnung, auch wenn sie nicht wagte, diese Hoffnung für sich zu benennen. Schließlich hob er langsam die Hand und berührte ihre Wange.


  "Du hast deine Nerven noch nicht verloren", wiederholte er dieselben Worte wie an dem Tag auf der Ranch, bevor die Leidenschaft von ihnen Besitz ergriffen hatte. Mercy fühlte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg bei der Erinnerung, und sie sah seinen Augen an, dass er ebenfalls gerade daran dachte.


  "Ich muss es tun", sagte sie nochmals, fast verzweifelt, denn sie wollte eigentlich nur noch mit ihm nach Haus fahren. Und es erschütterte sie gar nicht, dass die Ranch inzwischen für sie ebenso ein Zuhause war wie für ihn. "Ich muss es tun. Nicht nur für Jack. Auch für mich selbst."


  Wieder schwieg er ein paar Sekunden lang. Murphy war ungewohnt still, und Mercy war ihm dankbar dafür.


  "Also gut", sagte er schließlich. "Ich denke, ich verstehe es.


  Jeder muss gegen seine eigenen Dämonen ankämpfen. Und du wirst gewinnen, "Mercy. Du bist zu stark, um diesen Kampf zu verlieren."


  Sie atmete tief aus, bemerkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte.


  "Aber tu mir einen Gefallen, ja?" bat er sanft. Sie nickte, unfähig zu sprechen. "Verlier niemals den Glauben an dich, Mercy. Du bist ein Diamant. Du wirst es immer bleiben."


  Seine unerschütterliche Sicherheit rührte Mercy zutiefst. Er gab ihr hier und jetzt den Mut wieder, den sie verloren geglaubt hatte.


  Es gibt nur wenige Menschen auf der Welt, denen ich instinktiv so vertraue wie Grant, dachte sie. Durfte sie da nicht auch seinem Urteilsvermögen vertrauen?


  Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, tat es dann aber doch nicht. Stattdessen wandte er sich abrupt ab, und Mercy fragte sich, ob es für ihn wirklich so hart war, wie es aussah. Sie hoffte es, auch wenn es eigensüchtig war.


  Lange nachdem er gegangen war, kämpfte sie insgeheim immer noch mit sich. Fragte sich, ob es nicht ein schrecklicher Fehler gewesen war, ihn fortzuschicken. Würde sie ihn jemals wieder sehen, und wenn, würde er dann überhaupt mit ihr sprechen wollen? Sie wünschte, sie hätte jemanden, mit dem sie darüber reden konnte.


  Und dann weinte sie, denn die einzigen Menschen, denen sie jemals genügend vertraut hatte, um darüber zu sprechen, waren Jack ... und Grant selbst.


  Ich habe schon schwerere Situationen durchgestanden, sagte Grant zu sich. Er konnte sich nur nicht daran erinnern, was ihm schwerer gefallen war, als Mercy allein zu lassen, damit sie ihre Dämonen bekämpfte - auf ihre Art. Besonders wenn er sie am liebsten über die Schulter geworfen und zu seiner Ranch zurückgeschleppt hätte. Er blieb bis Montagabend und sah sich die Fernsehnachrichten in seinem Hotelzimmer an. Als er dann die kräftigen Männer sah, die für ihren Schutz verantwortlich waren, begriff er, dass sie unter den gegebenen Umständen so sicher wie möglich war. Noch mehr hatte ihn ihr Anblick erschüttert: Die Frau in gepflegtem dunklem Kostüm und hohen Pumps, mit straff zurückgekämmten Haaren glich nur noch wenig der Mercy, wie er sie von der Ranch her kannte.


  Großstadtmädchen. Voll und ganz.


  So war er nach Haus gefahren, allein schon voller


  Schuldgefühle, weil er weder seine Mutter noch Kristina besucht hatte.


  Aber er wusste, er hätte es nicht gekonnt, nicht, bis seine verwirrten Gefühle wieder entwirrt waren.


  Als er in Mercys Apartment stand, da war ihm bewusst geworden, dass nur ein einziges seiner Gefühle wirklich zählte.


  Das eine, von dem er nie gesprochen und das er in sich getragen hatte, als er davongegangen war. Grant war sich nicht sicher, wann es geschehen war - vielleicht als sie damals von seinem Laster stieg, vielleicht auch, als sie zum ersten Mal über die Ranch geschaut und ihre Schönheit gesehen hatte ... Oder vielleicht, als sie ihn vor zwölf Jahren angesehen hatte, als wäre er ihre Sonne und ihr Leben. Eigentlich spielte es keine Rolle.


  Wichtig war hur, dass es da war. Und weil er sich endlich eingestanden hatte, dass er sie liebte, konnte er es ihr nicht gestehen. Nicht jetzt, wo sie ihren eigenen Kampf ausfechten musste. Es würde sie nur noch mehr unter Druck setzen, in einem Moment, wo sie sich so etwas absolut nicht leisten konnte.


  Und außerdem war er davon überzeugt zu wissen, welche Wahl sie treffen würde. Wenn sie erst einmal mit diesen Dämonen in sich fertig geworden war, dann würde sie wieder die begeisterte und engagierte Polizistin werden, die sie vorher gewesen war. Die begeisterte und engagierte Polizistin, die nicht im Traum daran denken würde, ihren Job oder die Stadt zu verlassen, die ihre wirkliche Heimat war.


  Und er würde sie nicht wieder sehen. Er würde noch eine Frau an die Großstadt verlieren, in der er niemals leben könnte.


  Eigentlich kannst du sie nicht verlieren, weil du sie niemals richtig besessen hast, stellte er sich der bitteren Wahrheit und legte soviel Kraft in die Pferdebürste, dass Joker den Kopf wandte und ihn neugierig anschaute. Seit Mercys Abreise benahm sich der Hengst ausgesprochen merkwürdig. Tag für Tag stand er am anderen Ende des Korrals, als warte er auf eine junge Frau mit Apfelduft im Haar.


  "Darauf wartest du besser nicht", murmelte Grant zu dem großen Appaloosa. Und für dich gilt das gleiche, fügte er stumm für sich hinzu.


  Er wandte seine Gedanken nun den weiteren Arbeiten zu, die er noch zu erledigen hatte, um sich davon abzulenken, ständig an ein grünäugiges, zierliches Wesen zu denken, das es irgendwie geschafft hatte, sich in sein Leben einzuschleichen.


  Und in sein Herz.


  14. KAPITEL


  "Er hätte es eigentlich besser wissen müssen ..."


  "Ja, aber er hatte es auf Franco abgesehen, seit Parness damals umgelegt wurde, vor ein paar Jahren. Wollte die ganze Mafiabrut ganz allein fertigmachen."


  Mercy blieb in der Tür stehen, dann trat sie einen Schritt zurück, als sie die drei Beamten im Büro des Staatsanwalts sah.


  Sie hatte sich in den angrenzenden Raum zurückgezogen, um ihre angespannten Nerven wieder etwas zu beruhigen. Unter einem solchen Trommelfeuer von Fragen ruhig zu bleiben, war eins der schwierigsten Dinge in ihrem Leben gewesen, und sie wusste selbst nicht, wie sie es geschafft hatte.


  "Ohne jede Rückendeckung dort hineinzugehen, das war reiner Selbstmord, alles, was recht ist."


  "Aber wir haben sie geschnappt. Man wird ihnen die Höchststrafe aufbrummen. Der Richter hat ihnen kein Wort von dem geglaubt, was sie ihm aufgetischt haben. Und Brady - sie hat es ihnen gegeben. Dieser schleimige Rechtsanwalt hat sie nicht einmal verunsichern können."


  "Jack hat immer gesagt, sie behält in jeder Situation einen kühlen Kopf."


  "Wenn wir noch mehr von dieser Sorte Polizisten hätten, wäre er vielleicht noch am Leben."


  Mercy biss sich auf die Lippen, eilte hastig ins Büro zurück und schloss die Tür hinter sich, die sie vorher leise geöffnet hatte. Sie war wie erschlagen davon, dass keiner der Männer, die bei der Vorverhandlung dabei gewesen waren, sie auch nur im Geringsten verurteilt hatten. Und sie musste zugeben, unter streng sachlichen Gesichtspunkten betrachtet, waren Jacks Aktionen unbedacht gewesen, an der Grenze zur Dummheit.


  Lange saß sie in dem leeren Konferenzraum und fragte sich, warum sie es nicht schon längst hatte sehen können, warum sie so einfach die Schuld akzeptierte, die ihr ihre Trauer aufgedrängt hatte. Hatte sie einfach zuwenig innere Distanz gehabt, um klar denken zu können?


  Oder war es der stille Frieden von Grants Welt gewesen, der es ihr ermöglicht hatte, die Wahrheit zu erkennen?


  Nein, auch das war nicht die wirkliche Antwort. Der wahre Grund war Grant selbst, seine innere Stärke, sein


  unerschütterliches Vertrauen in sie.


  Vielleicht war es notwendig gewesen, einmal neben sich zu stehen, um es erkennen zu können. Und das war geschehen, als sie sich bis über beide Ohren in Grant McClure verliebte.


  Ein Geräusch an der Tür ließ sie aufspringen. Die


  Vorverhandlung müsste eigentlich bald zu Ende sein, aber vielleicht hatte der Richter auch nur eine Sitzungspause angeordnet. Als die Tür aufging, wäre Mercy am liebsten wieder in ihren Sessel gesunken. Sie hatte den Staatsanwalt erwartet oder vielleicht einen der Beamten. Aber bestimmt nicht Jacks Witwe.


  Eileen kam rasch auf sie zu, und noch bevor Mercy wusste, was ihr geschah, wurde sie fest in die Arme geschlossen und gedrückt.


  "Danke", sagte Eileen gefühlvoll. "Sie werden für das bezahlen, was sie getan haben, und das ist hauptsächlich dir zu verdanken."


  "Ich ..." Mercy schluckte und setzte nochmals an. "Es ist nicht genug. Es hätte niemals geschehen dürfen."


  "Das weiß ich." Eileen lächelte traurig. "Aber Jack war in Bezug auf diese Leute nie ganz ... zurechnungsfähig, nachdem Charlie Parness von ihnen umgebracht worden war. Er war wie besessen. Er bekam Anrufe und telefonierte mitten in der Nacht.


  Er nutzte jede Chance, verrückte Chancen ... aber das weißt du ja selbst."


  Sie hatte es gewusst, es aber nur als weiteren Beweis dafür gesehen, wie sehr Jack in seiner Arbeit aufging. Sie hatte es sogar Eileen gegenüber geäußert, als diese ihr ihr Leid klagte.


  "Es tut mir leid, Eileen", sagte Mercy nun, und niemals war es ernster gemeint gewesen. "So sehr leid. Ich hätte damals auf dich hören sollen. Vielleicht hätte ich ..."


  Eileen unterbrach sie scharf. "Meredith Cecelia Brady, du denkst doch wohl nicht immer noch, du hättest irgendeine Schuld daran?"


  Mercy wich erschrocken einen Schritt zurück. "Ich ..."


  "Kristina erzählte mir, dass sie dich fortgeschickt hätte, damit du endlich über diesen dummen Gedanken hinwegkommst. Ist das nicht geschehen?"


  Kristina hatte es auch gewusst? Manchmal steckte ihre charmante, verwöhnte Freundin wirklich voller Überraschungen.


  "Ich liebte Jack, habe ihn wirklich geliebt, aber er ist ganz allein dafür verantwortlich", sagte Eileen ruhig. Es war dieser gesunde Menschenverstand, zu dem Mercy sich von Anfang an bei ihr hingezogen gefühlt hatte. "Ich hatte seit Monaten schon mit so etwas gerechnet. Seit Charlie ermordet wurde, wusste ich irgendwie, er ... würde nicht mehr lange leben."


  Mercy überlief ein Schauder. "Ich habe mich nur so hilflos gefühlt. Und nutzlos."


  "Hör mir gut zu, meine liebe Freundin", fuhr Eileen streng fort. "Niemand kannte Jack besser als ich, und ich weiß, welchen unglaublichen Respekt er vor dir hatte, sowohl als Polizistin als auch als Freundin. Es wäre sehr schmerzlich zu sehen, dass du an dem Selbstvorwurf zerbrichst, du hättest alles verhindern müssen. Und es tut mir auch weh, Meri. Bitte, du darfst dir keine Schuld geben. Niemand tut es. Am


  allerwenigsten ich."


  Da fühlte Mercy plötzlich, wie sich etwas in ihr löste, eine Bedrückung, die sie so lange schon in sich trug, dass sie sich fast daran gewöhnt hatte. Sie hatte sich ihren Dämonen gestellt, und vier davon würden die Strafe erhalten, die sie verdienten, und zwar ihretwegen. Selbst der Richter hatte ihr einen anerkennenden Blick zugeworfen, nachdem sie unerschütterlich und unerschrocken ausgesagt hatte. Und auf einmal verspürte sie ihr altes, gewohntes Selbstvertrauen zurückkehren. Und mit ihm kam die Erkenntnis, dass sie ihr altes Leben wiederaufnehmen konnte, ihren Job, mit all dem Glauben an sich selbst und ihre Fähigkeiten, die sie bis eben für immer verloren geglaubt hatte.


  Sie schaute ihre Freundin an. "Eileen, ist wirklich alles in Ordnung?"


  "Ich komme zurecht. Matt und Lisa sind eine große Hilfe.


  Man kann nicht zerbrechen, wenn man jemanden hat, der von einem abhängig ist."


  "Sind sie ...?"


  "Sie vermissen ihre Patentante. Wann also kommst du uns besuchen?"


  "Sie ... wollen mich sehen? "


  "Natürlich wollen sie das. Sie haben ihren Vater verloren. Sie brauchen uns beide. Und sie machen sich Sorgen um dich, denn sie haben dich seitdem noch nicht wieder gesehen. Es ist wichtig für sie, zu sehen, dass du okay bist." Eileen sah sie abschätzend an. "Du bist doch wieder okay, oder?"


  Mercy holte tief Luft. "Ja", sagte sie weich. "Ja, ich glaube, ich bin wieder okay."


  "Gut. Dann kannst du ja Silvester mit uns verbringen."


  "Ich ... das wird nicht gehen, weißt du. Ich werde sicherlich die Kinder besuchen kommen, aber... ich habe noch etwas anderes zu erledigen. Etwas sehr Wichtiges."


  Kaum waren die Worte heraus, da wusste sie, sie hatte schrecklich untertrieben. Nichts in ihrem Leben konnte wichtiger sein als das, was sie zu tun hatte.


  Ja, sie konnte ihr altes Leben wiederaufnehmen, das so brutal unterbrochen worden war. Und auch ihren Job. Aber sie würde nicht mehr mit der alten Begeisterung dabei sein. Und auch nicht mit ihrem Herzen und ihrer Seele. Dazu hatte sie zuviel von beiden zurückgelassen, draußen auf einer Ranch in Wyoming.


  Grant schleuderte einen Heuballen auf die Ladefläche des Lasters. Die lange, anstrengende Winterfütterung stand ihm bevor, aber er hatte sich damit abgefunden. Natürlich konnte er es sich auch einfach machen, einen Hubschrauber mieten und die verfluchten Ballen hinunterwerfen lassen, dann wäre alles in einigen Stunden erledigt. So aber sah er zwei Tage harter Arbeit und mühseliger Fahrerei durch tiefen Schnee vor sich. Dann musste er umdrehen, und die ganze Sache ging wieder von vorn los. Allerdings war er nicht der Typ dazu, es sich einfach zu machen.


  Gamblers freudiges Bellen durchdrang die Stille. Es musste Walt sein, der von der Stute und ihrem Fohlen zurückkehrte, das heute seine ersten unbeholfenen Schritte im Korral gemacht hatte. Er hatte dabei zugesehen, über die ersten vorsichtigen Gehversuche des Kleinen im Schnee gelächelt. Und ihm war bewusst geworden, dass er schon lange nicht mehr gelächelt hatte.


  Er vertrieb diese Erkenntnis wieder aus seinem Kopf und mühte sich mit dem nächsten Ballen ab. Dabei stellte er sich ernsthaft die Frage, ob es tatsächlich klug war, unbedingt darauf zu bestehen, einen, Job zu verrichten, den normalerweise zwei Leute erledigten. Aber in der letzten Zeit hatte er vieles allein gemacht, und seine Leute hatten sich daran gewöhnt, nicht nach dem Grund zu fragen. Selbst Chipper und Walt hielten sich von ihm fern, seit er sie ein paar Mal unwirsch angefahren hatte. Ihm gefiel sein Verhalten auch nicht, aber er konnte sich einfach nicht beherrschen, was ihn wiederum noch gereizter machte.


  Grant hörte Jokers trompetendes Wiehern vom Korral her.


  Dieser Klang erstaunte ihn, denn der Hengst war in der letzten Zeit fast ebenso unleidlich gewesen wie er selbst, und diesen besonderen, fröhlichen Klang hatte er schon lange nicht mehr von ihm vernommen. Er beugte sich vor, schaute hinüber zum Stall, dann zum Haus, konnte aber nichts sehen. So machte er weiter mit der Arbeit.


  "Frohes Neues Jahr", sagte er dabei halblaut vor sich hin und schob den nächsten Ballen auf den langsam wachsenden Stapel.


  Dann den nächsten, den übernächsten, und seine Laune wurde von Minute zu Minute übler.


  Er fluchte vor sich hin, als er den letzten Ballen mit zuviel ärgerlichem Schwung so weit warf, dass er auf der anderen Seite des Lastwagens zu Boden fallen würde. Er hoffte nur, dass er nicht dabei platzte, dann würde er die ganze Schweinerei aufsammeln müssen.


  Aber der Ballen fiel nicht zu Boden, sondern kam wieder zurück und landete ordentlich auf dem Stapel.


  "Danke", murmelte er, denn Walt musste gerade noch rechtzeitig hereingekommen sein, um den Ballen aufzufangen.


  "Bitte sehr."


  Er war gerade dabei, seine Handschuhe auszuziehen und erstarrte mitten in der Bewegung. Mein Gott, dachte er, jetzt verliere ich allmählich den Verstand. Ich höre schon ihre Stimme...


  Da trat sie hinter dem Heuballenstapel hervor. Er starrte sie an, traute seinen Augen nicht: Ihr Gesicht war ausdruckslos, und er fragte sich, warum sie gekommen war. Und auf welche Weise


  - er hatte keinen Wagen heranfahren hören. Aber vielleicht hatte sie auch den Bus genommen und war zu Fuß von der Landstraße hergekommen. Und sie sah so ganz anders aus als im Fernsehen.


  Sie trug Jeans und Stiefel, eine Schaffelljacke und ein dunkelgrünes Flanellhemd, passend zu ihren grünen Augen. Nur der Pferdeschwanz fehlte, ihr blondes Haar hing ihr offen über die Schultern, und sein Körper reagierte auf der Stelle bei der Erinnerung daran, wie es sich wie ein seidenes, schimmerndes Gespinst über seinen Körper gelegt hatte. Er kämpfte dagegen an, und diese Anstrengung ließ seine Stimme heiser klingen.


  "Ich habe von der Zeugenanhörung gehört. Und von der Anklageerhebung. Meinen Glückwunsch."


  Sie blieb kaum einen Schritt vor ihm stehen und zuckte mit den Schultern, als wäre diese Sache nun völlig unwichtig geworden. "Es besteht die Möglichkeit, dass sie sich schuldig bekennen und es keinen großen Prozess geben wird. Die Staatsanwaltschaft weiß, dass die Mafia kein öffentliches Aufsehen mag, und wenn es hart auf hart kommt, sind diese Typen für sie entbehrlich."


  "Dann hast du also getan, was du tun musstest."


  "Ja. Genau, wie du es gesagt hast."


  "Du warst die einzige, die dachte, du könntest es nicht." Er streifte den zweiten Handschuh ab. "Bist du jetzt wieder ...


  okay?"


  "Ja." Ihre Stimme klang so ruhig, dass er aufblickte. "Du hattest recht. Es gab wirklich nichts, was ich hätte tun können.


  Selbst Eileen wusste es. Aber ich ... ich musste es selbst akzeptieren."


  "Manchmal brauchen Dinge Zeit", gab er zu. "Und wann fängst du wieder mit deiner Arbeit an?"


  "Sofort, hoffe ich."


  Da starb etwas in ihm, eine letzte Hoffnung, von der er gar nicht gewusst hatte, dass er sie noch in sich getragen hatte. Er schaute zur Seite, als er die Handschuhe in seine Gesäßtasche stopfte, nicht sicher, ob er ein ausdrucksloses Gesicht bewahren konnte.


  "Falls der Boss von der McClure-Ranch Leute einstellt", fügte sie da sanft hinzu.


  Sein Kopf fuhr herum. "Was?"


  Sie deutete auf die Heuballen. "Es sieht so aus, als könntest du gut ein wenig Hilfe gebrauchen."


  Er wusste, er starrte sie mit offenem Mund an, aber er konnte nichts dagegen tun. Er sah, wie sie tief Luft holte und sich dann mit der einen Hand am Laster abstützte, als brauchte sie Halt.


  "Natürlich könnte es da ein Problem geben", fuhr sie mit leicht bebender Stimme fort. "Ich suche nämlich einen Dauerjob."


  Grant schluckte heftig, sicher, dass er sie missverstanden hatte. "Du ... hast doch bereits einen. Oder nicht?"


  "Ich hatte einen. Einen Job, den ich liebte - für eine ganze Weile. Aber schließlich wurde mir klar, er nahm mir mehr, als ich mir leisten konnte. So kündigte ich."


  Grant glaubte sich verhört zu haben. "Du hast gekündigt?"


  Sie nickte. "War wohl dumm von mir. Du weißt doch, wie diese Stadtmädchen sind. Verrückt. Aber nachdem ich mich meinen Zweifeln gestellt hatte, nachdem ich wusste, ich könnte meinen Job wiederaufnehmen, musste ich es nicht mehr. Und ich erkannte, ich wollte es gar nicht mehr. Ob ich nun ...


  irgendwo anders hingehen konnte oder nicht."


  "Du hast wirklich gekündigt?" wiederholte er einfallslos.


  "Gestern."


  Gestern. Sie hatte gestern gekündigt? Und war dann direkt hierher gekommen?


  "Mercy ..." begann er, sprach dann aber nicht weiter, weil er immer noch Angst hatte, sie doch missverstanden zu haben.


  Sie griff nach einem Holzsplitter an der Ladefläche, zerrte daran und betrachtete ihn, als wäre er ungeheuer interessant.


  Und da begriff Grant, sie war ebenso nervös wie er selbst. Aber dann kam ihr Kopf hoch, und er schaute auf die mutige, freche Mercy, wie er sie kannte. Und liebte.


  "Hast du das Fohlen wirklich No Mercy - Gnadenlos genannt?"


  Er starrte sie an, offenbar war sie schon Walt begegnet. "Ich


  ... ja."


  "Ist es das, was du wirklich willst? Gnadenlos sein?"


  Wieder musste Grant schlucken. Er schuldete ihr eine aufrichtige Antwort. Sie war hierher gekommen, eindeutig unsicher, wie der Empfang durch ihn sein würde, und dies allein versetzte ihm schon einen schmerzlichen Stich im Herz.


  "Dieser Name war kein Wunsch", sagte er. "Es war mehr ...


  eine Klage."


  Sie hielt den Atem an. Ihre grünen Augen weiteten sich, und die Hoffnung, die darin aufflackerte, sagte ihm, was er wissen musste. Und plötzlich wusste er sogar noch mehr, wusste, dass Mercy etwas hatte, was Constance nicht gehabt hatte, etwas, das seine Mutter nicht hatte - eine ausgeprägte innere Freiheit. Eine innere Freiheit, die garantierte, wenn sie blieb, dann weil sie es so wollte.


  "Wenn du diesen Job wirklich haben willst ... er ist noch frei.


  Vorausgesetzt, du weißt sicher, worauf du dich da einlässt."


  "Ich bin mir sicher", flüsterte sie. "Und wie sicher! So wie du."


  Freude schoss in ihm hoch, aber in diesem letzten Moment hatte er fast Angst, sie anzunehmen. "Du kommst mit Joker großartig zurecht", sagte er. "Und auch als das Fohlen geboren wurde, warst du super."


  "Ich hoffe, es wird noch ein halbes Dutzend von dieser Art geben", meinte Mercy mit einem Lächeln. "Diese Ranch braucht sie."


  Grant hielt den Atem an. "An was genau denkst du dabei?"


  Sie sah ihm in die Augen. "Ich liebe dich", sagte sie schlicht.


  "Woran könnte ich wohl denken?"


  Grant schloss einen Moment lang die Augen. "Ich ... ich liebe dich auch."


  "Ich weiß", sagte sie leichthin. Er riss die Augen auf. Sie lächelte ihn voller Liebe an, dieses Lächeln, dem er so lange nicht hatte glauben mögen. "Das wurde mir bewusst, nachdem du in die Stadt gerast bist, auch wenn du sie hasst, nur um dich zu vergewissern, dass es mir gut geht."


  Grant lächelte reumütig. "Dadurch habe ich mich verraten, nicht wahr?"


  "Ich wusste einfach nicht, ob du ... mich genug liebst, um mir verzeihen zu können."


  "Was sollte ich dir verzeihen?"


  "Dass ich ein Stadtmädchen bin."


  "Du bist es nun nicht mehr", erwiderte er feierlich.


  "Und unsere Kinder werden auch keine Stadtkinder sein."


  Bei dem Gedanken, dass eine Horde Kinder mit Mercys unbändigem Temperament auf der Ranch herumtollte, musste er lächeln.


  "Vielleicht sollte das Fohlen von Fortune's Fire vielleicht doch einen passenderen Namen haben", meinte er trocken.


  "Welchen hast du im Sinn?"


  Da endlich griff er nach ihr, und das Feuer in ihm wurde gedämpft durch eine neue Zärtlichkeit, wie er sie sich zuvor noch nie gestattet hatte. "Mercy's Fire", schlug er vor.


  Bevor sie antworten konnte, küsste er sie und zeigte ihr exakt, was er damit gemeint hatte.


  "Das ist genau das Blut, das die Familie braucht", meinte Sterling Foster anerkennend.


  "Wovon sprichst du eigentlich?" Kate Fortune erhob sich graziös aus ihrem Sessel, als der hochgewachsene Anwalt mit dem vollen weißen Haar den Raum betrat, der Mann, der ihr in den Höhen und Tiefen der letzten Jahre zur Seite gestanden hatte.


  "Von diesem McClure."


  Kate lächelte. Sie hatte nicht vor, sich mit Sterling auf eine kontroverse Diskussion über seine Einschätzung einzulassen, auch wenn sie oft genug einfach eine Gegenposition bezog, weil sie die Streitgespräche mit ihm genoss. Aber in diesem Fall stimmte sie völlig mit ihm überein. Sie hatte Barbaras Sohn nur einige Male gesehen, aber ihre Schwiegertochter, die sie inzwischen wie ihre eigenen Kinder liebte, hatte ihr viel von ihm erzählt.


  Und noch mehr hatte sie von ihrer Enkelin über ihn gehört.


  Kristina konnte sich gar nicht genug über ihren wundervollen großen Bruder auslassen. Und dass sie ihn nie als ihren Halbbruder bezeichnete, sagte Kate genug darüber, wie Grant mit ihr umging. Und das allein hätte schon gereicht, um ihm bei ihr auf Ewigkeiten einen Stein im Brett zu verschaffen.


  Sterling war mit ihr einer Meinung gewesen, nachdem er Grant kennen gelernt hatte, als er ihm von Kates Erbe, dem Appaloosahengst, berichtete.


  "Er hat sich von mir nicht im geringsten einschüchtern lassen", war alles, was er bemerkt hatte, aber Kate wusste, solche Worte bedeuteten bei Sterling sehr viel.


  "Was treibt er jetzt gerade?"


  "Er hat eben den ersten Nachkömmling von Fortune's Fire für mehr Geld verkauft, als jedes Pferd wert ist."


  Kate lächelte. Pferde waren nicht gerade Sterlings Sache. "Du meinst, kein Pferd sei solche Summen wert."


  "Sicher. Aber ich freue mich, wenn ich sehe, dass jemand ein guter Geschäftsmann ist. Er hat wirklich etwas gemacht aus deinem Geschenk an ihn."


  "In mehr als einer Hinsicht", sagte Kate und lächelte immer noch. Erstaunliche Dinge waren geschehen, und ihre Geschenke an die Familie hatten ein paar Resultate bewirkt, von denen sie nie zu träumen gewagt hatte.


  "Wenn er weitere Appaloosasprößlinge zu einem solchen Preis verkaufen kann, wird seine Ranch bald einen Namen haben."


  Kate Lächeln wirkte plötzlich mysteriös. "Aber eins davon wird er nicht hergeben wollen, denke ich. Ein kleines Fohlen mit dem Namen Mercy's Fire."


  "Mercy's Fire? Wie kommt ihr Pferdenarren eigentlich zu solchen Namen?"


  "Grants Kosename für seine Frau ist Mercy", erklärte sie ihm gelassen.


  Sterling starrte sie an. Kate lachte, es gelang ihr nicht oft, ihn zu überraschen, und sie genoss es sehr, wenn das einmal der Fall war.


  "Er hat geheiratet? Ich dachte Kristina hätte geschworen, er würde niemals heiraten - nach der Sache mit dieser Carter? Wen hat er denn geheiratet? Warte ..." Kates Lächeln wurde breiter, als Sterlings heller Kopf genau den richtigen Schluss zog. "Etwa diese Freundin von Kristina, die nach Wyoming ging?


  Diejenige, die vor einiger Zeit mit ihrer Aussage geholfen hat, diese Polizistenmörder hinter Schloss und Riegel zu bringen?"


  "Meredith Brady", bestätigte ihm Kate. "Aber ich glaube, ihr Name wird von nun an Mercy lauten. Sie ist ein wundervolles Mädchen. Tapfer, couragiert und hell."


  "Ich habe sie schon immer gemocht", gestand Sterling. "Sie hatte einen guten Einfluss auf Kristina."


  "Die eine entzückende Brautjungfer abgab", sagte Kate und verspürte eine leichte Rührung. Würde ihre geliebte Enkelin irgendwann auch den Gang zum Altar entlangschreiten?


  Vielleicht, wenn sie nach Kalifornien gehen und sich dort mit ihrem Erbe befassen würde, weit weg von dem Chaos hier ...


  Schon mehr als einmal hatte sich ihr Nachlass bei ihren Lieben als der Wendepunkt in deren Leben erwiesen.


  Sterling runzelte plötzlich die Stirn. "Und woher weißt du das schon wieder? Du hast doch nicht das Apartment verlassen, während ich fort war, oder? Ich hatte dir doch gesagt, du sollst vorsichtiger sein - wie oft wärst du fast erwischt worden."


  "Ich habe so meine Mittel und Wege", meinte Kate, aber dann verblasste ihr Lächeln. "Es kann nicht länger so weitergehen, Sterling. Jake steckt in solch gewaltigen Schwierigkeiten, er braucht jede Unterstützung, die er bekommen kann. Diese ganze Sache mit Monicas Ermordung, darauf warten zu müssen, dass die Polizei oder Rebeccas Privatdetektiv den wahren Mörder findet, ist schon schlimm genug. Aber dass er dann auch noch die Wahrheit über seinen Vater erfa hren musste ... Meine Pläne lagen auf Eis, bis ich herausgefunden habe, wer versucht hat, mich umzubringen. Nun wissen wir es, und sie ist tot. Und meine Familie braucht mich mehr denn je. Ich muss nur einen Weg finden, von den Toten zurückzukehren, ohne dass die anderen vor Schreck sterben!"


  "Darüber reden wir später", bemerkte der weißhaarige Anwalt, als er Kate sanft in die Arme nahm.


  Kate seufzte. Was sollte sie bloß ohne Sterlings oft brummige, aber immer verlässliche Unterstützung tun? Die Fortunes brauchten seinen fachlichen und weisen Rat, wenn sie dieses Debakel überstehen wollten.


  Und sie würden es überstehen. Etwas anderes würde sie nicht zulassen. Kate Fortune war noch nicht am Ende.


  Die Fortunes sind nicht Kinder des Schicksals, sondern meine Kinder, dachte sie entschlossen. Und sie würde ihnen helfen, ihren Weg zu finden.


  -ENDE
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